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Ludwigsburg ruft am 26. und 27. Mai

Im letzten Jahr riefen wir zur Jahreshauptversammlung nach Freudenstadt. Wie alle Jahre
ließen wir besondere Einladungen drucken - obwohl jeweils in Heft 1 und 2 der «Schwä-

bischen Heimat» ausführlich auf die Veranstaltungen hingewiesen wird — und versandten sie

(zu dem damals erheblich niedrigeren Porto), genau 6559 Stück. Etwas mehr als 100 Teil-

nehmer kamen. Kostenpunkt der Aktion (ohne Arbeitszeit!) für den Schwäbischen Heimat-

bund: mehrere tausend Mark.

Der Vorstand des Schwäbischen Heimatbundes meint, daß wir uns derartige Geldausgaben
nicht mehr leisten können. Wir haben uns daher für dieses Jahr vorgenommen, an die Ver-

nunft und die Mitarbeit unserer Mitglieder zu appellieren. Schon im Sommer und Herbst

1972 lief die Kampagne an, bald drang durch, daß z.B. auch kein separates Fahrtenheft mehr

zugestellt wird. Ausführliche Begründungen lasen Sie in den letzten Heften dieser Zeitschrift.

Der Erfolg stellte sich jetzt ein: Viele Mitglieder bezahlten nach Auslieferung von Heft 1973/1

prompt den Mitgliedsbeitrag (jetzt DM 18,-), alles regelte sich für die Studienfahrten und

Veranstaltungen dieses Jahres. Warum sollten unsere Mitglieder eigentlich nicht «mündiger»
sein als die anderer Vereine?

So finden Sie in diesem Heft nochmals die Hinweise auf Jahreshauptversammlung, Pfingst-

tage und Ferienwoche, nicht mehr auf die Studienfahrten. Diese können in Heft 1973/1 jeder-
zeit nachgeschlagen werden. Apropos nachschlagen: das Doppelheft 2/3 des Jahrgangs 1959

war ein ausführliches Ludwigsburg-Sonderheft. Vielleicht haben Sie die Hefte aufbewahrt,

dann schlagen Sie bitte nach. Eugen Stemmler schrieb über die Gründungsgeschichte, Ernst

Müller über die Epoche Karl Eugens, Werner Fleischhauer zu zwei Idealrissen von Stadt

und Schloß Ludwigsburg, Paul Keller über die (damalige) Stadtplanung, Otto Feucht

über den Favoritepark, Hans Andreas Klaiber über Ludwigsburger Porzellan, Willi Müller

über die Wohnplatznamen des Kreises und Oscar Paret begann mit der Kindheit im Pfarr-

haus zu Heutingsheim seine Lebenserinnerungen. Beim Wiederlesen war die Redaktion stolz,
was damals unter Oskar Rühle mit diesem Ludwigsburg-Heft geleistet wurde.

Die Redaktion zog daraus die Folgerung, daß wir eigentlich dieses Mal nicht das Heft 1973/2
ausschließlich Ludwigsburg widmen sollten. Wir haben noch anderer Ereignisse zu gedenken:

so fällt in die Zeit des Erscheinens der 1000. Todestag des hl. Ulrich von Augsburg, weshalb

wir uns auch der Augsburger Ausstellung «Suevia sacra» besonders verbunden fühlen - all

das mußte ebenfalls berücksichtigt und untergebracht werden. Dies zur Erklärung, warum

Ludwigsburg in diesem Heft zwar dominiert, doch nicht alles beherrscht.

Übrigens bringen die beiden Tage (26. und 27. Mai 1973) in Ludwigsburg eine Neuerung:

die Podiumsdiskussion am Samstagabend. Sie zeigt, daß wir auch bei der Programmgestal-

tung bewußt neue Wege suchen und, falls sie zu finden sind, auch begehen. 500 Mitglieder
seien 1959 in Ludwigsburg bei der Jahreshauptversammlung gewesen - wir geben uns der

Hoffnung hin, daß es 1973 nicht weniger sind! In diesem Sinne ruft uns Ludwigsburg alle

am 26. und 27. Mai 1973, Sie und mich.

Wolfgang Irtenkauf
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Schloß und Stadt Ludwigsburg Heinrich Gaese

Auf der Ludwigsburger Markung lagen vor Er-

bauung des Schlosses und vor Gründung der Stadt

drei Höfe des Klosters Bebenhausen, der Erlachhof

(an der Stelle des heutigen Schlosses), der Schafhof

(zwischen Uhlandstraße und Gartenstraße) und der
Fuchshof, so genannt nach einem Pächter, an der

Stelle des abgegangenen Dorfes Geisnang (Kreu-
zung Schorndorfer und Neckarstraße). Was das

Herzoghaus mit den drei Höfen, insbesondere mit

dem Erlachhof, näher verband, war die Jagd. Das
Recht auf Gastung und ]ägeratzt nahmen die Lan-

desherren als Schirmherrn und Vögte des Klosters

besonders gern in Anspruch. Waren auch die Höfe

zur Unterbringung der Gäste zunächst nicht geeig-
net — dazu dienten der Asperg oder das Schloß in

Marbach -, so brauchte man sie doch für die Unter-

bringung der Hundeund Pferde. 1625 waren einmal

800 Hunde auf dem Erlachhof für eine Schweine-

hatz. Nach der Zerstörung beim Franzoseneinfall

von 1693 faßte Herzog EberhardLudwig den Ent-

schluß, dort ein rechtesJagdlusthaus zubauen (1699).
Was machte den Erlachhof so attraktiv?

Er war schon vorher als Sitz des Bebenhäuser Hof-

meisters eine stattliche Anlage. Kieser vermittelt

uns einen Eindruck davon: Mit Wehrgang, Turm,
Graben und Zugbrücke glich er eher einer Burg als

einem Klosterhofe. Wenn man damals vom Wehr-

gang aus (heute Nordseite des Schlosses) nach Nor-

den schaute, so sah man über einen tiefen Talein-

schnitt hinweg auf den Mönchswald, 28 Morgen
groß, heute Favoritepark. Dahinter lag damals eine

fast lückenlose Waldfläche bis zum Bietigheimer
Forst, dazu kam im Westen das Osterholz, heute

dezimiert, und im Süden das Lerchenholz, heute

verschwunden. Zu Füßen lagen damals zwei Fisch-

weiher, talaufwärts im Quellgebiet desTälesbaches

drei fischreiche Seen mit Röhricht undWassergeflü-

gel, ein weiterer See (mit Seemeisterei) Eglosheim
zu. Talabwärts gab es Weinberge und abermals

Wald.

Eben war die Parforcejagd eingeführt worden, die
Eberhard Ludwig besonders liebte. 1699 war er

ihretwegen viermal auf den Erlachhof gekommen.
Die Pflege der Forste mit ihren kilometerlangen
Wildzäunen, die Pflege desWildes, der Pferde, der

Hunde erforderte viel Personal. So stand schon ein

Jägereigebäudemit Jägerwohnung. Gebautwerden
mußte ohnehin. Material gab es in der Nähe: Stein-

brüche in Hoheneck, Gips am Asperg, Holz in den

Wäldern der Umgebung (später wurde es vom

Schwarzwald herangeflößt). Seit Jahrzehntenwurde
viel gebaut, um die Kriegsschäden zu beseitigen.
Zahlen sollte der Kirchenrat, der ja für den Erlach-

hof zuständig war. Er tat es auch zunächst; erst

1702, als das Bauen kein Ende nahm, kamen ihm

Bedenken.

Die Pläne hielten sich zunächst in bescheidenen

Grenzen: An der Ostseite sollten ein Herrschafts-

und ein Kavaliersbau entstehen, die Landwirtschaft

sollte an die Südseite, im Westen stand schon der

Jägereibau, die Nordseite sollte durch eine Altane

mit Geländer abgeschlossen werden. Inzwischen

aber hatte der Herzog Geschmack am Bauen gefun-
den, M. Philipp Joseph Jenisch wurde nach Italien

geschickt,um dort Renaissancearchitekturzu studie-

ren. Er legte neue Pläne für einen dreistöckigen
Fürstenbau an der Nordseite vor und einen neuen

Kavaliersbau an der Nordwestecke als Pendant zum

eben errichteten Herrschaftsbau an derNordostecke.

Damit war das Schema des späteren Schlosses schon

angedeutet: Hauptbau mit zwei Flügelbauten und

nach Süden offener Hof. Das bedeutete aber eine

entscheidende Wendung: Der erste Kavaliersbau,
eben fertig geworden, wurde abgerissen, und der

Klosterhof der altenAnlage hatte in diesem«Schloß»

keinen Platz mehr. Er wurde zum Fuchshof ausge-
wiesen. Am 6.Mai 1704 wurde der Grundstein zum

neuen «Fürstenbau» gelegt in Anwesenheit des

Herzogs, der damals unter Prinz Eugen und Marl-
borough im SpanischenErbfolgekrieg gegen Frank-

reich im Felde stand. Am 11. Mai 1705 befahl er,
der Hof solle hinfort «Ludwigsburg» heißen, damit
auch im Namen sichtbar werde, daß an der Stelle

des Erlachhofes jetzt ein «Fürstenschloß» ent-

stehe.

War er dazu überhaupt berechtigt? Nein, denn nach

Herzog Christophs Großer Kirchenordnung, die

durch Landtagsbeschluß 1565 zum Verfassungsrecht
erhoben war, gehörte das Kirchengut nicht dem

Landesherrn, sondern war Stiftungsvermögen, aus
dem Kirchen, Schulen und soziale Einrichtungen zu

unterhalten und Besoldungen gezahlt werden soll-

ten. Über den Rest (Residuum) konnte der Fürst

verfügen, aber nur zu Trost, Schutz und Schirm von

Land und Leuten. Er verwendete aber nicht nur das

Residuum für den Schloßbau, sondern griff das Kir-

chengut sogar dadurch in seiner Substanz an, daß er

die Meierhöfe einzog und sogar den Großteil der

Baukosten dem Kirchengut auf lastete. Sein Ver-

sprechen, die Höfe nachträglich durchTauschobjekte
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aufzuwiegen, war von vornherein eine leere Aus-

rede. Wenn der Kirchenrat in die Abtretung schließ-

lich einwilligte, so nur, weil er glaubte, durch ein-

maliges Nachgeben Schlimmeres verhüten zu müs-

sen. Der Kirchenrat wußte, daß er selbst dabei

unrechtmäßig handelte. Ähnlich verfuhr der Prälat

Osiander, der die Ständevertretung von einerKlage
beim Reichshofrat abhielt, weil man der geheilig-
ten Person des Landesherrn Gehorsam auch dann

schulde, wenn dieser die Verträge nicht halte.

Damit ist auch die Frage beantwortet, warum Her-

zog Eberhard Ludwig praktisch absolut regieren
konnte, während er theoretisch von der Verfassung
eingeengt war. Dasselbe Problem trat später noch

einmal unter Karl Eugen auf. Aber da wagten die

Stände die Klage und hatten Erfolg: Der Herzog
wurde zumErbvergleich von 1770 gezwungen. Aller-

dingswar dieWeltsituation jetzt eine andere: Es gab
den «aufgeklärten Absolutismus» und Fürsten wie

Friedrich d. Gr. und Maria Theresia. Auch in

Württemberg war die Lage anders: Eberhard

Ludwigs Politik stand im Schatten der Franzosen-

kriege, in der Verteidigungsfrage hatte sein Vor-

gänger schon die Unterstützung des Kaisers gefun-
den. So gelang es Eberhard Ludwig 1699, den

Landtag nach Hause zu schicken, um ihn hinfort

nicht mehr zu berufen, nachdem die Landschaft eine

bereits formulierte Klage hatte zurückziehen müs-

sen. Der Ausbruch des Spanischen Erbfolgekrieges
gab der militärpolitischen Auffassung des Herzogs
sogar recht.

Auch wirtschaftspolitisch und in der Frage der Ver-

waltungsreform hatte Eberhard Ludwig durchaus

die Zukunft für sich. Die absolutistischen Neigun-
gen und Praktiken kann man dem Herzog wohl

überhaupt nicht zum Vorwurf machen, sie lagen in

der Zeit. Daß aber die negativen Seiten des Abso-

lutismus bei ihm mehr zu Buche schlugen als die

positiven, lag wohl in seiner Person begründet: Bei
aller Intelligenz übersah er, daß ihm der Kleinstaat

keine großen Sprünge erlaubte, bei allem Einfalls-

reichtum fehlte ihm der Blick für das ökonomisch

Mögliche, bei aller Leutseligkeit mangelte es bei

ihm an Verantwortungsbewußtsein. Ein Schuß vom

Wesen Herzog Christophs, und aus dem Despoten
wäre vielleicht ein erfolgreicher und fürsorglicher
Landesvater geworden. Allerdings gäbe es dann

kein Ludwigsburg, weder Stadt noch Schloß, allen-
falls das Jagdschloß auf dem Erlachhof.

Es wäre auch historisch nicht gerecht, die Schuld an

Ansicht aus der Vogelschau, um 1855. (Schefold 4722.)
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der Mißwirtschaft seiner langjährigen Mätresse,
der Grävenitz, zuzuschieben. Die Sorglosigkeit, ja
unmännliche Nachgiebigkeit des Fürsten bewirkte

erst, daß aus der Liebschaft eine Landplage und aus

dem «Fall Grävenitz» ein «System Grävenitz»

wurde.

Als Eberhard Ludwig nun an den Bau seines

«Fürstenschlosses» heranging, genügte ihm Jenisch
bald nicht mehr und wurde durch Nette ersetzt, der

wohl aus preußischen Diensten kam. Eine leitende

Baubehörde (Baudeputation) wurde gebildet und
der abgerissene Kavaliersbau seitab vom Schloß als

Herberge zum Waldhorn wiederaufgebaut (1707).
Das ist mithin das älteste bürgerliche Gebäude

Ludwigsburgs, weitere folgten erst 1710 an der

Westseite des Schlosses (Schloßstraße 11 und 19),
im selben Jahr jedoch wurde an der Ostseite ein

schöneres und repräsentativeres Haus begonnen,
das des Generals von Sternenfels (Mömpelgard-
straße 24). Dieser war Schwager des Hofmarschalls
von Forstner und Kriegskamerad des Herzogs,
stand diesem also persönlich nahe. Der Herzog
wolle, daß lauter schönste Häuser dahin gebauet
werden, hieß es, nämlich an die Ostflanke des

Schlosses. Es zeichnen sich also bereits die Anfänge
einer bürgerlichen Siedlung ab, wenn auch der Ent-

schluß, eine «Stadt» zu bauen, wohl erst 1712 fiel.

Allerdings warb der Herzog bereits von 1709 ab in

Generalreskripten um Zuzug. Die versprochenen
Benedeien und Freyheiten mehrten sich von Re-

skript zu Reskript.
Der Schloßbau kam zunächst nicht recht vorwärts.

Es herrschte Krieg, die Zahlungen stockten, in diese

Jahre fällt auch die Ehe des Herzogs mit der Grä-
venitz und die daraus resultierende Staatskrise.

Erst als die Ehe 1708 für nichtig erklärt und die

Grävenitz nach Schließung einer Scheinehe als

«Landhofmeisterin» und Mätresse zurückgekehrt
war (1711), konnte der Herzog sich dem Bauwesen

wieder stärker zuwenden. Inzwischen hatte der

Barockstil die Renaissance abgelöst. Nette hatte

sich auf vielen Reisen daran entzündet, jetzt sprang
der Funke auf den Fürsten über. Das Schloß und

das höfische Leben darin sollten den glänzenden
Rahmen für den barocken und absoluten Fürsten

bilden.

Der Fürstenbau war in die Breite angelegt, Nette

gelang es, ihm noch Höhe und Schwung beim Auf-

setzen der oberen Stockwerke und durch Portal und

Balkon zu geben. Um ihn noch stärker zu pointie-
ren, setzte Frisoni später noch den Mansardenstock
mitWalmdach undTürmchen darauf. Nach Nettes

Plänen wurde 1709 mit dem östlichen Flügelbau
begonnen, er heißt «Riesenbau» nach den Atlanten,

welche die Treppe tragen. 1712 wurde die westliche

Entsprechung, der Ordenssaalbau, in Angriff ge-

nommen. Seinen Namen trägt er nach den Festen

des Hubertusordens. Hier im Ordenssaal finden

heute die Ludwigsburger Schloßkonzerte statt, hier
kann man sich am leichtesten in die beschwingte
Schönheit eines Barockraumes hineinfühlen, wenn

Formen, Farben, Licht und Musik ineinanderflie-

ßen. Kristalleuchter und Königsbild sind allerdings
aus späterer Zeit, der Thronsessel ist aus Mergent-
heim. Zu Nettes Entwurf gehörten auch noch die

Erweiterungsbauten des Hauptbaus nach Westen

(Jagdpavillon) undnachOsten(Spielpavillon), beide
durch Galerien mit dem Hauptbau verbunden. Ihre

Vollendung mußte Nette jedoch seinem Nachfol-

ger Frisoni überlassen, er starb 1715.

Die Beauftragung Frisonis war zunächst nur eine
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Verlegenheitslösung. Er war Stukkateur und ge-

hörte zu den italienischen Künstlern, die Nette aus

Prag herangeholt hatte. Er erwies sich jedoch bald
als Meister von hoher Begabung, vollendete nicht

nur Nettes Bauten samt Favoriteschlößchen, son-

dern baute dem Herzog sein Schloß zu der geschlos-
senen Gesamtanlage aus, als die es sich heute noch

präsentiert. Dabei konnte er sich ganz auf die künst-

lerische Gestaltung konzentrieren. Denn die Aus-

führung aller Bauvorhaben wurde einem «Entre-

preneur» übertragen, seinem Schwiegersohn Paolo
Retti aus Wien, der sogleich drei Brüder, weitere

Verwandte und noch eine große Schar von italieni-

schen Handwerkern nachzog. 1733 war der neue

Fürstenbau als Südabschluß fertig, der Herzog starb
im selben Jahr.
Die besondere Leistung Frisonis ist, daß es ihm

gelang, den alten und den neuen Fürstenbau auf-

einander abzustimmen. Dabei mußte ein Höhen-

unterschied von fünf Metern überwunden werden.

Zwar wurden die Innenräume des neuen Haupt-
baus um 1800 unter Herzog (später König) Fried-
rich wie auch der Schloßbrunnen und das Theater

«modernisiert», d. h. dem Empire-Stil entsprechend
umgewandelt. Das geschah jedoch ebenfalls durch

die Hand eines Meisters (Thouret), so daß die

künstlerische Einheit des Ganzen nicht litt. Was an

Modernisierung zuviel geschah, ist inzwischen, so-

weit möglich, rückgängig gemacht, so im Innern des

alten Hauptbaus.
Als der Entschluß gefallen war, aus der zunächst

mehr beiläufig entstehenden bürgerlichen Siedlung
eine richtige Stadt zu bauen (etwa 1712), machten

Nette und nach ihm Frisoni ebenfalls die Planun-

gen. Das Schloß war zunächst nach Süden geöffnet,
also schlossen sich hier die Anfänge der bürger-
lichen Siedlung an: Waldhorn, Sternenfelsbau. Als

sich das Schloß mit dem neuen Hauptbau um einen

Innenhof gruppierte, blieb doch diese Nord-Süd-

Achse in Funktion, ja, sie wurde noch dadurch be-

tont, daß jenseits des Lustgartens eine Allee auf

dieser gedachten Linie angelegt wurde. Für die

Stadt war nun Platz östlich und westlich dieser

Achse. Entgegen diesen Gegebenheiten entwickelte

sie sich aber zunächst nur im Westen, ob durch Fehl-

planungen Nettes, durch Geländeschwierigkeiten
oder Launen des Herzogs veranlaßt, läßt sich nicht

sicher beantworten. Jedenfalls baute Frisoni die

LuDwiGSstadt westlich vom Schloß mit dem Markt-

platz als eigenem Mittelpunkt und einer eigenen
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Nord-Süd-Achse (Holzmarkt - Untere Markt-

straße — Marktplatz - Obere Marktstraße). Eine

alte Straße querte ohnehin Stadt und Schloßbereich

(Wilhelm-, Schorndorfer Straße), ihr gab er eine

über den Holzmarkt führende Parallele (Linden-
straße - Kaffeeberg), die auf das Schloß zuführte.

Damit wurde der Holzmarkt zu einer Art Dreh-

punkt. Alle Straßen sollten rechtwinklig aufeinan-

derstoßen, die Hauptstraßen licht und weit sein, die
Häuser zweigeschossigmit der Traufseitezur Straße,
alle sollten dieselbe Dachneigung haben. Höfe und

Gärten sollten innerhalb der rechteckigen Blöcke

liegen, durch Torwege von der Straße aus erreich-

bar. Der breit hingelagerte Marktplatz bildete die

Mitte, eingefaßt von Arkadenhäusern, alle zwei-

stöckig. Eine besondere Note erhielt er durch die

zweitürmige (evangelische) Stadtkirche, eingeweiht
1726, und ihr etwas schlichteres Gegenstück, die

heutige katholische Kirche, geplant als reformierte
Kirche, 1721-1781 gebaut, dann Garnisonkirche bis

1903. In der Mitte des weiten Platzes steht ein

Gegenstück zum Adlerbrunnen im Schloßhof, der

Marktbrunnen mit dem Standbild des Stadtgrün-
ders. Der unschöne und etwas zu breite Grenzstrei-

fen zwischen Stadt und Schloß mit der von Stuttgart
hereinführenden, stark ausgefahrenen Straße bot

sich als Allee an, Eberhard Ludwig hat sie schon

inAngriff genommen, Karl Eugen baute sie 1753

als vielreihige Linden- und Kastanienallee aus. Es

gab ja außerdembereits die Allee, die zum «Grand

cabinet de verdure» (im Volksmunde «Grüne Bett-

lade») führte, 1,3 km lang. Es blieb nicht bei diesen

beiden, am Ende des 18. Jahrhunderts waren die

Alleennicht mehr wegzudenken, sie waren ein Stück

Ludwigsburg geworden.
Trotz wiederholter Aufforderung zur Ansiedlung
und Verheißung erheblicher Privilegien (darunter
20 Jahre Steuerfreiheit!) gab es 1718 erst 22 Häu-

ser mit ungefähr 600 Einwohnern. Trotzdem wurde

Ludwigsburg nicht nur zur Stadt erhoben, sondern
wurdeauch Residenz unddritte Hauptstadt des Lan-

des. Als Wappen erhielt es die Reichssturmfahne,
da Markgröningen in das neugebildete Oberamt

eingegliedert wurde. Obervogt war von Pöllnitz,
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Nachfolger von Forstners in der Leitung der

Baudeputation, ebenso wie dieser Freund und Ver-

trauter des Herzogs. An die Spitze der Stadt kam

ein rechtskundiger Bürgermeister, sie erhielt auch

Sitz und Stimme im Engeren Ausschuß der Land-

schaft.

Dann ging der Herzog daran, Ludwigsburg zu sei-

ner «alleinigen Residenz» zu machen, bis 1730 war

es soweit. Bei seinem Tode hatte die Stadt 300 Häu-

ser mit 5668 Einwohnern (Stuttgart hatte damals

9000). Das war nur durch ungewöhnliche Methoden
zu schaffen gewesen. So wurde den Ämtern und

Städten auferlegt, einzeln oder im Verbände in

Ludwigsburg zu bauen. Es entstanden auf diese

Weise acht Amtshäuser, ursprünglich bestimmt, die
Behörden aufzunehmen. Dieses Prinzip wurde aber
bald durch dieLaunen desHerzogs und durchRaub-

züge des GRÄVENiTzkreises durchbrochen, sie gerie-
ten meist in private Hand. Auch die Kanzleikaserne
- so genannt, weil sie sowohl Kanzleien beherbergte
als auch Kaserne war - wurde als Göppinger Amts-
haus begonnen (Wilhelmstraße 1), der General von
Phull, Freund und Schwager des Herzogs, erwarb
es billig und verkaufte es dann dem Herzog für

40 000 Gulden, baute sich daneben Nr. 3 und dann

Nr. 5 und stellte alle drei Häuser unter ein Dach.
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Karl Eugen brachte dort 1779 sein Militärwaisen-

haus unter. Die Fassade ist nicht nur charakteristisch,
sondern auch reizvoll. Aber der Bestand des Bau-

werks ist gefährdet, sein Verlust wäre schmerz-

voll.

Der Ludwigsburger Obervogt von Pöllnitz hat

nacheinandervierHäuser gebaut bzw. während des

Bauens erworben: Den «Gesandtenbau», Schloß-

straße 31, begann er 1719 und verkaufte ihn noch

im Rohbau an die Regierung, die dort und im be-

nachbarten «Grafenbau», dem schönsten Barockbau

in der Stadt, den OberhofmarschallGraf von Grä-

venitz und die Mätresse unterbrachte.Dann kaufte

er Anteile vom Ludwigsburger Amtshaus (Obere
Marktstraße 2) und ließ sich vom Herzog den Besitz

des ganzen Hauses als Schenkung bestätigen, um es

bald an den Stadtvogt Graser weiterzuverkaufen.
Darauf begann er Wilhelmstraße 10 und schließlich

baute er noch gegenüber ein richtiges Palais, den

heutigenRatskeller. So haben damals viele ihr Glück
in Ludwigsburg gemacht.
Schließlich haben wir in Ludwigsburg vier Katego-
rien von Häusern: die Adelshäuser (Grafenbau,
Gesandtenbau), die Amtshäuser (vom Göppinger
und Ludwigsburger Amtshaus war schon die Rede),
die Bürgerhäuser und ein kleiner Rest von einstök-

kigen Häusern (Bauhofstraße, Gartenstraße), die
außerhalb der Regel gebaut waren. Viele Häuser

in Ludwigsburg haben eine reiche Geschichte. Das

Tübinger Amtshaus, Obere Marktstraße 1, diente

bis 1767 als Rathaus, später als Lateinschule, in der

auch der junge Schiller Latein lernte. Gegenüber
demLudwigsburger AmtshauswarMörikesEltern-
haus. Marktplatz Nr. 11, die alte Hauptwache, ist
als Waiblinger Amtshaus erbaut, Nr. 8 als Calwer

Amtshaus. Es war später Vogtei, Justinus Kerner

wurde dort als Sohn des Oberamtmanns geboren.
Das Eckhaus an der Westseite (an der katholischen

Kirche Nr. 4) ist das älteste Haus am Marktplatz,
der Strumpfwirker Beckh aus Vaihingen/Enz baute
es 1719. In 140 von 300 Häusern lebten die vom

Adel mich übrigen Hof- und Canzley Verwandten,
also Privilegierte, die keine Steuern, nicht einmal

Weineinlaßgeld zahlten, tüchtige Leute darunter,
aber auch einige Abenteurer und Nichtstuer. Dann

kam die breite Schicht der Handwerker und Han-

delsleute, die Hof und Stadt versorgten, die meisten

Württemberger, fast alles Leute, die es zu etwas

bringen wollten. Dazu kam noch die große Gruppe
der am Bau Beschäftigten, die noch nicht fest ange-

siedelt waren, darunter die Gruppe der Italiener,
die aber mit ihrenWachstumsspitzen schon in das

Bürgertum (mit seinem Kaffeehaus Julio Lazaro

1722!) und sogar schon in die privilegierte Schicht

(Frisoni,Retti) hineinzuwachsen begannen.
1730 erlebte die Stadt noch einmal festliche Tage
beim Besuch des Preußenkönigs, dann fielen Schat-

ten. Im Frühjahr 1731 stürzte die Grävenitz, aber

der Herzog hatte nicht mehr die Kraft zu einem

Neuanfang, zumal der Tod des Erbprinzen im

Herbst dieses Jahres ihn schwer traf. 1733 starb er

und folgte seinem Sohne als zweiter in die Fürsten-

gruft, die er für sich und sein Geschlecht gebaut
hatte. Seinem Volke hinterließ er einen Haufen

Schulden, und selbst die Stadt, der seine ganze

Liebe galt, stand mit seinem Tode plötzlich vor

dem Ruin.

Karl Alexander, der Nachfolger Eberhard Lud-

wigs, stammte aus einer Nebenlinie (Winnental).
Er hatte eine glänzende Offizierslaufbahn in kaiser-

lichen Diensten hinter sich, an der Erstürmung von

Belgrad 1717 unter Prinz Eugen hatte er wesent-

lichenAnteil. 1712 war er in Wien zum Katholizis-

mus übergetreten, das bedeutete bei seinem Regie-
rungsantritt eine Belastung, da dasHerzogtum durch

Staatsgrundgesetz ein evangelisches Land war. Es

gelang ihm aber, Kirchenrat und Landschaft durch

das Versprechen zu beruhigen, daß alles beim alten

bleiben werde (Religionsreversalien). Die Bischofs-

rechte trat er an den Geheimen Rat (oberste Regie-

rungsbehörde) ab, wegen der Schuldenregelung be-

gannen Verhandlungen. Als aber der Herzog nach
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dem Polnischen Erbfolgekrieg ein Heer von 12 000

Mann unter Waffen behalten wollte, kam es zum

Konflikt mit der Landschaft, gegen deren Einspruch
er seine militärischen Pläne weiterbetrieb.

Für Ludwigsburg hatte das einige Folgen: Es wurde

jetzt Garnisonstadt, und damit war der Charakter

der Stadt in einem entscheidenden Punkte festge-
legt. Das Jägerhaus im Tal an der Nordwestecke

des Schlosses ließ er zur Kaserne umbauen, es ist die

Talkaserne, im Volksmunde auch «Lochkaserne»

genannt, die älteste und bekannteste Kaserne der

Stadt. Erst vor kurzem ist sie abgerissen worden.

Sie war wirklich kein Schmuckstück, und insofern

ist der Verlust zu verschmerzen, aber sie war ein

Stück der alten Soldatenstadt.

Bis zur Krise von 1736 enthielt sich Karl Alexan-

der absolutistischer Maßnahmen. Hof und Behör-

den wurden nach Stuttgart zurückverlegt, mit der
GRÄVENiTzpartei wurde aufgeräumt. Nur in Lud-

wigsburg zog das Elend ein: Die Bautätigkeit hörte
auf, 400 Arbeiter zogen ab, die Forderungen von

Handwerkern und Lieferanten blieben jahrelang
offen. Die Einwohnerzahl sank auf 2343. DerWe-
gzug der Beamten und des Hofes brachte Mietver-

luste, ganze Häuser standen leer. Im Bestreben, der
Stadt aufzuhelfen, nahm der Herzog die merkanti-

listische Politik seines Vorgängers wieder auf: Eine
Flormanufaktur und eine Seidenmanufaktur wur-

den gegründet, gingen aber auch bald wieder ein,
da es an Betriebskapital und an der Organisation
des Absatzmarktes fehlte. Eine Porzellanmanufak-

tur blieb in der Planung stecken. Nur eine Grün-

dung erwies sich als dauerhaft und segensreich: die

des Zucht-, Arbeits- und Waisenhauses, kurz «Ar-

beitshaus» genannt, Schorndorfer Straße 26—34. Es

nahm auch Landstreicher und Trunksüchtige, ab

1746 auch Geisteskranke auf, kurz alle, die in der

sozialen Ordnung der damaligen Zeit keinen Platz

hatten. Wenn diese Anstalt bei aller Einfachheit

und Härte doch von Anfang an für viele Zuflucht

und Heimat wurde, dann durch die menschliche

Güte und Frömmigkeit des Waisenhauspfarrers
Beckh und des Waisenschulmeisters Israel Hart-

mann. Wirtschaftlich hat auch das Arbeitshaus auf

die Dauer nicht floriert, aber es hat manchen wieder

auf die Beine gestellt.
Durch den Besuch des Fürstbischofs vonWürzburg,
Graf Friedrich Karl von Schönborn, den der

Herzog von Wien her gut kannte, verschärfte sich

die Spannung, da der absolutistisch gesinnteBischof
ihm den Rücken gegen die Stände steifte. Durch die

Umwandlung der evangelischen Schloßkapelle in
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eine katholische war auch die Frage der Religions-
reversalien wieder strittig geworden. Zudem hatte

Karl Alexander zwei Landfremde mitgebracht,
die ihm in dieser prekären Situation zu Diensten

waren: Sein Finanzberater Süss Oppenheimer

wußte die Finanzlücke auf illegale Art zu schließen

durch Münzverschlechterung, Ämterschacher, Er-

pressungen, neue Steuern, Monopole, der katholi-

sche General von Remchingen versuchte durch eine

drohende Haltung die Gegenseite weichzumachen

und stellte sich schließlich für einen Staatsstreich

zur Verfügung, der Ausschaltung der Stände und

Gleichberechtigung der Katholiken zum Ziel gehabt
hätte. Karl Alexanderwollte auf einer Reise nach

Danzig überWürzburg sich mit dem Grafen Schön-

born darüber beraten, als er am Vorabend der Reise

in Ludwigsburg plötzlich starb. Dadurch fielen alle

Pläne in sich zusammen. Das Volk ließ es sich nicht

nehmen, an einen beabsichtigten Gewaltstreich zu

glauben, die Fama berichtet sogar, der Herzog sei

vergiftet worden oder gar vom Teufel geholt. Rem-
chingen wurde verhaftet und des Landes verwie-

sen, die belastenden Papiere hatte er beseitigen
können. Süss Oppenheimer wurde auf der Flucht

ergriffen, zum Tode verurteilt und hingerichtet.
Karl Eugen, Karl Alexanders ältester Sohn, glich
in vielem dem Gründer: Ein starkes Selbstbewußt-

sein prädestinierte ihn zu einem absoluten Fürsten.

Eine gute geistige Begabung und schöpferische
Phantasie befähigten ihn zu gutenLeistungen. Eine
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starke, in diesem Falle sogar überstarke Sinnlich-

keit machten ihn anfällig gegenüber Verführungen;
Mangel an Selbstkontrolle und Launenhaftigkeit
fallen hier wie da auf, beide gelangen allzu jung in
ihr hohes Amt. Aber in einem ist das Glück Karl

Eugen mehr gewogen, seine Mätresse hat ein an-

deres Format, sie wird ihm Lebensgefährtin und

Schutzengel: Franziska von Hohenheim. Dazu

kommt noch etwas: Seine Epoche ist die der Auf-

klärung, es bleibt nicht aus, daß er von ihremGeiste

schließlich ergriffen wird, vor allem in der zweiten

Hälfte seiner Regierungszeit. Er war weniger Soldat
als Eberhard Ludwig, die Truppe war für ihn ein

Schaustück oder allenfalls ein materieller Wert

(Verkauf des Kapregimentes!). Aber dafür steckte

in ihm ein Stück Schulmeister, der furor paedago-
gicus trieb ihn zu Schöpfungen von erheblichem

Rang (Hohe Karlsschule!).
Für die Ludwigsburger Geschichte ist vor allem

seine erste Lebenshälfte von Bedeutung, als Som-

merresidenz und dann als Sitz des Hofes wendet er

der Stadt seine Schöpferlaune zu. Doch was war

noch zu tun? Das Schloß war fertig, er konnte höch-

stens einiges verändern. So wurde als Pendant zur

katholischen Hofkapelle jetzt an derWestseite eine

evangelische Hofkapelle gestaltet. Nettes Stufen-

garten verschwand, er wurde aufgefüllt. Seine be-

sondereLiebe wandte er der Orangerie an der Süd-

seite zu. Über die Stadt hin warf er ein Netz von

Alleen und führte sie auch ins Land hinaus, so daß

mit ihnen gleichsam die Landschaft an die Stadt

herangeholt wurde. Die Straße nachKornwestheim

machte er ebenfalls zu einer prächtigen Lindenallee
mit Doppelreihen. Es ist bezeichnend, daß er in

seiner zweiten, mehr ökonomisch ausgerichteten
Lebensstufe auf Obstbaumalleenumstieg.DemZeit-

geschmack und persönlicher Neigung folgend, för-
derte er besonders die Oper durch Berufung von

guten Künstlern (Jomelli!) und durch den Bau

eines Opernhauses. Es war zwar aus Holz, weil es

anders nicht so schnell hinzukriegen war, aber es

war prächtig ausgestattet. Es stand da, wo heute

der Schlüsselessee ist und mußte 1801 weichen, als
die hinteren Anlagen als englischer Garten ausge-

baut wurden.

Das Favoriteschloß wurde erneuert und erhielt einen

Vorgarten nach Süden hin in französischem Stil,
hier ergab sich ein Platz, der für ein festlichesFeuer-

werk besonders gut geeignet war. Dann aber erregte
das «Seehaus» jenseits des Favoritewaldes die Auf-

merksamkeit des rastlosen Bauherrn. In Stuttgart
hatte ihm Philipp de la Guepiere als Nachfolger
von Leopoldo Retti soeben das Neue Schloß voll-

endet. Dieser Baumeister erhielt nun denAuftrag,

ihm dort ein Seeschloß hinzuzaubern (1755 ff.

Wenige Jahre später begann er auf der Münsinger
Alb das neue Schloß Grafeneck zu bauen (1760 ff.),
1763 auf einem neuentdecktenLieblingsplatz Schloß

Solitude. Dazu kam noch Jagdschloß Einsiedel. Alle

diese Schlösser waren Mitte der 60er Jahre im Bau,

gleichzeitig das Opernhaus, alles bei leeren Kassen.

Die Lust am Schöpferischen war ins Maßlose ent-

artet. Da zwang ihm ein Streich des Schicksals Maß

auf: Im Erbvergleich von 1770 wurden die Rechte

der Landschaft wiederhergestellt und die Schulden

wiederum verglichen. Es war eine Niederlage, aber
eine heilsame, zumal jetzt Franziska in sein Leben

trat.

Mit dem Bau der Schlösser haben wir allerdings die

Fülle der Vorhaben noch nicht umrissen. Ein Sub-

ventionsvertrag mit Frankreich zwang ihn,Truppen
aufzustellen unddann sogar gegen Preußen zu mar-

schieren. Nach der Niederlage von Leuthen wurde

seine Militärpolitik etwas solider. Zunächst sollte

ein Arsenal gebaut werden (1761). Was davon

fertig geworden ist, das ist die «Arsenalkaserne»,
heute belegt mit naturwissenschaftlichen Sammlun-

gen des Landes. Die Fassade, mit mythologischen
Skulpturen geschmückt, ist gut anzusehen.Beachtens-
wert sind die «Trophäen» am Nordrand des Plat-

zes, 1910 durch Nachbildungenersetzt. Gebäude und

Platz sind jetzt durch Neubaupläne gefährdet.
Eine weitereKasernewurde imGasthaus zumBären,
Schloßstraße 9, eingerichtet (später wieder Gast-

haus). Die Garde zu Pferd war beim Marstall ein-

quartiert. Das Marstallgebäude bestand schon seit

Nettes Zeiten, es paßte nicht in die Regel, da es

etwas schräg gestellt war. Kaserne und Marstall

sind heute abgerissen, das ist kein Verlust. Nur das

Tor zum Reithaus mit Wappen ist von besonderer

Schönheit. Die Garde zu Fuß war in der Kanzlei-

kaserne untergebracht. 1769 ergab sich Gelegenheit,
eine weitere Kaserne zu bauen, die Reiterkaserne

am Karlsplatz in der seit 1760 entstehenden Karls-

stadt.

Wenn auch der Platz des Stadtgründers schon be-

legt war, so wollte Karl Eugen doch wenigstens
einen neuen Teil hinzufügen: die Karlsstadt. Zwar

war Ludwigsburg seit 1739 der Landschaft inkor-

poriert und die Steuerfreiheit als Lockmittel ent-

fallen. Das hinderte ihn nicht daran, 1760 abermals

mit einem Generalreskript zu werben und abermals
Steuerfreiheit und andere Vorteile zu versprechen.
1760 begann der Hofdrucker Cotta als erster Bür-

ger zu bauen. Es ist das Haus Stuttgarter Straße 26,

in dem Schillers Eltern von 1768-1775 wohnten.

Im Karlsplatz erhielt die neue Stadt ihren eigenen
Mittelpunktplatz.
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DasLeben am Hofe Karl Eugens und in der Stadt

ist oft genug beschrieben. DerDichter Schubart als

Mitspielender und Mitleidender in diesem großen
Spiel meinte, es sei im damaligen Ludwigsburg
ebenso leicht gewesen, ein gottseligesLeben zu füh-

ren wie ein nutzloses. Damit charakterisiert er tref-

fend die Breite der Charaktere und Schicksale, die

sich auf diesem Schauplatz ein Stelldichein gaben.
Höhepunkt dieses etwas zweifelhaften Einklangs
zwischen Hof und Bürgern war wohl der festliche

Einzug des Herzogs in seine Stadt nach der Rück-

kehr aus Italien 1767. Das Reisegeschenk, das er

mitbrachte, waren die venezianischen Messen, kar-

nevalistische Maskenfeste auf dem Marktplatz, die
sich jeweils zu seinem Geburtstag wiederholen soll-

ten. Aber 1775 fand alles ein abruptes Ende, als er

den Hof, die Hofämter, das Theater, die Bibliothek,

ja sogar einen Teil der Truppen wieder nach Stutt-

gart verlegte. Wie der Aschermittwoch dem Kar-

neval, so folgte wieder eine Zeit des Niedergangs
einer Blüte. Die Bevölkerung, 1774 noch 11 600, fiel

auf die Hälfte. Plätze und Straßen waren plötzlich
verlassen, viele Häuser standen wieder leer. Lud-

wigsburgwurde zu dem Grasburg, wie es uns Kerner

schildert, hohes Gras wuchs aus den unbetretenen

Pflastern. Auch ein zweiter Versuch, in Ludwigs-
burg eine Industrie zu schaffen, war fehlgeschlagen.

Nur die Porzellanfabrik (im Palais Schütz, Schorn-

dorfer Straße 42, untergebracht) hielt sichnach einer
kurzen Blüte noch eine Weile.

Erst die Französische Revolution brachte neues

Leben, als Emigranten nach Ludwigsburg kamen.

Philipp Egalite, Herzog von Orleans, wohnte da-

mals in der Goldenen Kanne, Obere Marktstraße 4.

Und dann kam mit den Kriegen, die der Französi-

schen Revolution folgten, neue Not.

Die folgende Epoche in der Geschichte der Stadt,
die das 19. Jahrhundert umgreift und bis in das

20. Jahrhundert hineindauert, wird von drei Fak-

toren bestimmt: vom Schloß, von der Garnison und

vom Charakter der Stadt als Verwaltungsmittel-

punkt. Durch das Schloß und seinen Residenzcharak-

ter war Ludwigsburg aufs engste mit dem Schicksal

des Königshauses verbunden und wurde dadurch

immer wieder Schauplatz von wichtigen Ereignis-
sen, zumal das Haus Württemberg mit den Höfen

Europas immer stärker verflochten war. Fried-

rich 1., auf preußischem Boden geboren, hatte bis

1787 in russischen Diensten gestanden. Seine zweite

Frau,Mathilde, warTochter des englischenKönigs,
der Zar und der Kaiser waren Friedrichs Schwä-

ger. Er selbst wohnte schon seit 1790 in Ludwigsburg
(im heutigenRatskellergebäude). Mit der Stadt war
er schon verwachsen, als sie seine Sommerresidenz
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wurde. Das Schloß ließ er im Sinne des Klassizismus

«modernisieren», der neue Hauptbau und die Ga-

lerien zeigen heute noch das Gesicht, das er ihnen

verlieh.

Diese Erneuerung, 1799 begonnen, fiel in eine un-

ruhige Zeit, daNapoleon begonnen hatte, dieWelt

zu erobern. Der Württemberger wie auch andere

mittlere Fürsten Deutschlands wurden von ihm ab-

hängig, 1805 wurde Württemberg vollends zum

Bündnis gezwungen in einer denkwürdigen Unter-

redung zwischenFriedrich undNapoleon im Lud-

wigsburger Schloß, es mußte jetzt auf den Schlacht-

feldern einenBlutzoll zahlen für eine Neuordnung,
die Kaiser und Reich verpaßt hatten. Friedrich
wurde König von Napoleons Gnaden, es muß ihm

aber bescheinigt werden, daß er sich gegen die Er-

pressung Napoleons bis zuletzt gewehrt hat. Lud-

wigsburg glich jetzt einem Heerlager, es entwickelte
sich zumwürttembergischen Hauptwaffenplatz. 1812
wurde eine Geschützgießerei gebaut vom Stückgie-
ßer Neubert, der bisher in der Stuttgarter Straße 56
Glocken gegossen hatte, eine Gewehrfabrik gab es

bereits. Schließlich glich die Stadt nach der Völker-

schlacht bei Leipzig einem großen Spital, eine

furchtbare Seuche forderte auch unter den Bürgern
viele Opfer.
Außer im Schloß und in denAnlagen hat Friedrich
auch sonst künstlerische Spuren hinterlassen. Für

seinen verstorbenen Freund, den Grafen Zeppelin,
ließ er von Thouret ein Grabdenkmal errichten

mit Danneckers «Trauernder Freundschaft» im

Innern (auf dem Alten Friedhof). Die Porzellan-

fabrik, deren Entwicklung den für Ludwigsburg so

charakteristischen «Wechsel der Zeiten» zu ver-

deutlichen scheint, erlebte unter Friedrich einen

neuen Aufschwung. Ein Künstlerinstitut in Verbin-

dung mit dem Waisenhause wurde angegliedert zur
Ausbildung des Nachwuchses. Es stand unter der

Leitung des Hofbildhauers Isopi, dessen Vasen auf

Goethe einen besonderen Eindruck machten. Was

von ihnen den Wechsel der Zeiten überlebte, ist

heute im Parkgelände südlich der Schorndorfer

Straße aufgestellt. Ein besonderesVerdienst Fried-

richs ist der Ausbau des Seeschlosses am Egloshei-
mer See, seit Friedrich «Monrepos» genannt.
Als Friedrich 1816 starb, hatte er mit Fleiß, Härte,

Konsequenz undWeitblick die Grundlagen für das

moderne Württemberg gelegt. Er hinterließ ein

Land, dessen Umfang sich in seiner Regierungszeit
mehr als verdoppelt hatte. Auch Ludwigsburg hat

durch ihn eine Prägung erfahren, deren Spuren bis

heute sichtbar sind. Seine Rolle im Reigen der

Mächtigen wurde besonders deutlich beim Besuch

des österreichischen Kaiserpaares und des Zaren

Alexander im Sommer 1815. Diese Tage waren

auch großeTage im Leben der Stadt. Seine Witwe,

Königin Mathilde, lebte noch bis zu ihrem Tode

1828 in Ludwigsburg. Sie stand den Herzen der

Bürger sehr nahe. Unter ihrer tatkräftigen Mithilfe

gründete die evangelische Gemeinde das Mathil-

denstift, ein Kinderheim, das 1876 in erweiterter

Form (als Brüder- und Kinderanstalt) auf die Karls-

höhe verlegt wurde.
Nach denStürmender NapoleonischenKriege wurde

es in Ludwigsburg wieder ruhig, König Wilhelm

kam seltenher. Hingegenberief er 1819 die Stände-

versammlung zur Erarbeitung einer Verfassung
nach Ludwigsburg, die Abgeordneten, darunter

Uhland, nahmen die Gastfreundschaft der Lud-

wigsburger gern in Anspruch. Die Unterzeichnung
der Urkunde durch den König und die Übergabe an

die Ständeversammlung wurden festlich begangen
durcheine Feier im Ordenssaal, eine Hoftäfel, einen

Umzug der Bürger und einen Festtrunk (vom Feld-

webel an abwärts unentgeltlich). Davon sprachen
die Ludwigsburger noch lange. Genau 100 Jahre
später wurde am selben Ort die Verfassung des

Volksstaates Württemberg angenommen.

Die Garnison war die stärkste des Landes, von

10 000 Einwohnern (1826) waren 3 000 Soldaten.

Ludwigsburg war auch Standort des Generalquar-
tiermeisterstabes (im Mauclerschen Haus, Mömpel-
gardstraße 26) und der Kriegsschule (zur Ausbil-

dung von Offizieren, im Sternenfelsbau, MömpeL
gardstraße 24). Da es auch Hauptwaffenplatz war,

gab es eine Menge technisches Personal. Viele

Handwerker und Gewerbetreibende lebten von der

Garnison.

Im Jahre 1817 kam die Regierung des Neckarkrei-

ses (einem Regierungspräsidium vergleichbar) und
die Finanzkammer nach Ludwigsburg. Jetzt war es
nur noch Beamten- und Soldatenstadt, während die

Komponente «Hof» immer mehr zurücktrat. Die

Porzellanfabrik sowie die Tuchfabrik gingen ab,

der Schloßgarten wurde mit Obstbäumen bepflanzt,
die Alleen wurden reduziert, Schloß und Neben-

schlösser vernachlässigt, dagegen wuchs die Straf-

anstalt. Uniform und Bürgerrock bewegten sich in

den Straßen zwar meistens mit einigem Abstand

voneinander, aber man kam ganz gut miteinander

aus. In der Museumsgesellschaft und in der Bären-

gesellschaft saßen Offiziere und Honoratioren bei-

einander, in der HÄussLEßschen Gesellschaft trafen

sich sogar Soldaten aller Dienstgrade mit Bürgern.
Diese Gesellschaft hatte allerdings einen etwas re-

volutionären Anstrich, und es ging oft laut zu, be-

sonders, wenn polnische Flüchtlinge zu Gast waren.

Das war in den etwas wilden Jahrennach der Fran-
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zösischen Julirevolution von 1830, als der Dr. Loh-

bauer aus Ludwigsburg den «Hochwächter» redi-

gierte und der Oberleutnant Koseritz mit einigen
Bürgern und Soldaten eine Verschwörung anzet-

telte. Mit Hilfe von Polen und Franzosen wollte

man ganz Deutschland für Einheit und Freiheit

gewinnen. Nach dem gescheiterten Frankfurter

Wachensturm sagte Koseritz sein Unternehmen

zwar ab, aber es kam dann doch heraus, und viele

Ludwigsburger mußten auf den Asperg. Koseritz

ging nach Amerika.
In diesem biedermeierlichen Ludwigsburg war eine

Reihe von gescheiten jungen Leuten herangewach-
sen, die sich alle als Künstler oder Gelehrte einen

Platz in der deutschen Geistesgeschichte errungen

haben: Mörike, Notter, Kauffmann, Vischer,
Strauss. Die Stadt mit ihren hellen, weiten Stra-

ßen, ihren Alleen und verwunschenen Parks muß

ein guterNährboden für originelle Geister gewesen
sein. Auffällig ist dabei ihre starke seelische Bin-

dung an ihre Heimatstadt.

AuchdiePolitik schlug einige in ihrenBannWischer

wurde Abgeordneter in der Paulskirche, Strauss

kandidierte in seiner Heimatstadt gegen Hoffmann

vom Salon. Es waren aufregendeTage, trotz lebhaf-

ter Unterstützung durch einen großen Teil seiner

Mitbürger unterlag Strauss wegen seiner libera-

len Theologie, wurde aber dafür in die württem-

bergische Ständeversammlung gewählt. EinigeAu-
fregung gab es auch, als ein Regiment, bei dem es

eine Meuterei gegeben hatte, in Ludwigsburg ent-

waffnetwurde. Schlimmerkam es imFrühjahr 1848,
als wegen der kleindeutschen Politik der Paulskirche

in Württemberg eine Art Staatskrise ausgebrochen
war. Der König flüchtete sich nach Ludwigsburg,
obwohl es auch in der Garnison kriselte. Erst durch

eine Bewirtung der ganzen Garnison (3200 Mann)
zum Geburtstag desKönigs am Pfingstmontag wurde
die Treue der Truppe wiederhergestellt.
Leider erschien der Regierung der Restauration

Ludwigsburg auch als der geeignete Ort für die

prozessuale Bewältigung der jüngsten Vergangen-
heit. Im Ordenssaal mußten sich viele der freiheit-

lichen Politiker vor einem besonderenSchwurgericht
verantworten, darunter auch Uhland undVischer.

Dieser Vorgang löste in der Bürgerschaft großes

Unbehagen aus.

Die Verbindung zwischen Königshaus und Stadt

wurde erst mit dem letzten König, Wilhelm 11.,
wieder enger. Als Thronfolger hatte er sich schon

an der Eglosheimer Allee ein Landhaus gekauft, die
«Marienwahl». Hier verbrachte er glückliche Jahre
im Stil eines schlichten Edelmannes. Das Schloß

diente nur allweihnachtlich für eine große Besche-

rung für Kinder aus der Stadt, ansonsten blieb es

weitgehend ohne Leben. Die Kinderheilanstalt,
1841 von dem Arzt Dr. Werner gegründet, war

Gegenstand besonderer Fürsorge und Liebe der

kronprinzlichen und auch noch der königlichen Fa-

milie. Auf dem Alten Friedhof ist der letzte König
auch begraben. Sein ihm einzig verbliebenes Kind.

Prinzessin Pauline, wählte die Marienwahl als

Alterssitz, sie ist dort auf den Koppeln des ehema-

ligen Gestüts begraben.
Das Übergewicht des Faktors «Garnison» blieb noch

lange erhalten. Um die Jahrhundertwende hatte

die Stadt (ohne Vororte) etwa 15 000 Einwohner,

dem standen etwa 6 000 Soldaten gegenüber. Wäh-

rend sich der Soldatenanteil nicht mehr wesentlich

vergrößerte, nahm der Bürgeranteil von jetzt ab

merklich zu. Das geschah durch Eingemeindungen,
wirtschaftliche Entwicklung und Zuzug. Ansätze

zur wirtschaftlichen Ausdehnung wurden schon im

19. Jahrhundert sichtbar, insbesondereseit dem Bau

der Eisenbahnlinie 1846. Der Bahnanschluß bewog

beispielsweise auch den Hersteller von Zichorien-

kaffee, Heinrich Franck, seinen Betrieb vonVai-

hingen/Enz nach Ludwigsburg zu verlegen und

damit - von allem Wirtschaftlichen abgesehen -

Ludwigsburg auch einen charakteristischen Duft zu

besorgen.
Einen verzweifelten Versuch, die aus dieser einsei-

tigenWirtschaftsstruktur entstandeneLeere zu fül-

len, machte die Stadt nach dem Ersten Weltkrieg,
indem sie in jetzt überflüssigenWehrmachtsgebäu-
den Betriebe einrichtete. Einige dieser damals ge-

gründeten Betriebe haben sich über Inflation und

wirtschaftlichen Niedergang hinweg gehalten und

entwickelt. Allerdings gelang es nicht, auf die Dauer

die Militärgebäude für die zivile Wirtschaft zu be-

legen. Denn schon in der Reichswehrzeit war Lud-

wigsburg bald wieder eine verhältnismäßig starke

Garnison, die größte im Westen des damaligen
Reiches, da infolge der entmilitarisierten 50-km-

Zone hier auch badische und hessische Truppenteile

garnisoniert waren. Mit der Wiedereinführung der

allgemeinenWehrpflicht vollends wurden die mili-

tärischen Anlagen wieder voll genutzt, ja sogar er-

weitert, und neue Kasernen wurden gebaut.
Der Rückschlag erfolgte 1945: Da die Stadt etwa

20 Kasernen und weiteremilitärische Anlagenhatte,
bekam sie von dem ganzen Elend der unmittelbaren

Nachkriegszeit ungleich viel mehr zu spürenals eine
Durchschnittsstadt im Lande. Die Kasernen füllten

sich nicht nur mit Besatzungssoldaten, mit Ver-

schleppten (displaced persons), mit Heimatvertrie-
benen und Sowjetzonenflüchtlingen, einige große
Kasernen nahmenhinter StacheldrahtauchTausende
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und aber Tausende von interniertenDeutschen auf,
die von derBesatzungsmachtgefangengehaltenwur-
den, um schließlich deutschenSpruchkammern über-

geben zu werden, so daß statt der 40 000 regulären
Einwohner plötzlich 100 000 Menschen und mehr

die Stadt füllten. Als Lazarettstadt war Ludwigs-
burg im übrigen ohne größereZerstörungen davon-

gekommen.

Mit dem Wiederaufbau wurde auch diese Situation

überwunden. Die wirtschaftliche Entwicklung nach

1945 ist frappant. Mit dem Ende der 60er Jahre
machte der Anteil der am Ort wohnhaften und in

Industrie und Handwerk beschäftigten Personen

53,1% aller Erwerbspersonen aus, d. h. Ludwigs-

burg ist ein «Industrieort» geworden. Doch hat die
Stadt als Verwaltungszentrum noch immer Bedeu-

tung. Sie ist zwar nicht Sitz einer «Kreisregierung»,
aber Sitz des Landratsamtes eines großen Kreises,
der mit seinen 415000 Einwohnern bevölkerungs-
mäßig demaltenNeckarkreis wenig nachsteht. Sie ist

auch noch ein bißchen Beamtenstadt, schon weil sie

Wohnsitz vieler Beamter ist, die nach Stuttgart hin-

einpendeln. Sie ist heute Sitz einer großen Bauspar-
kasse, die 1968 allein schon 2850 Personen beschäf-

tigte. Zu allem beherbergt sie auch eine pädagogische
Hochschule. Natürlich hat sie auch noch Kasernen,

aber die Garnison bestimmt heute das Schicksal der

Stadt nicht mehr. Dagegen ist sie für den Fremden-

verkehr mehr als je attraktiv geworden: Die stän-

dige Gartenschau in den Schloßgärten wurde bei-

spielsweise jährlich im Durchschnitt von 1,4 Mil-

lionen Menschen besucht (das bezieht sich auf die

Jahre 1954-1967).
Denn Stadt und Schloß erlebten in den 50er Jahren
eine Wiederauferstehung im alten Glanz. Konkre-

ter Anlaß dazu war die Tatsache, daß im Jahre 1704

mit dem Schloßbau begonnen wurde, also feierte

man «250 Jahre Ludwigsburg». Da infolge der

Kriegsereignisse Stuttgart samt Schloß zerstört,Lud-

wigsburg jedoch im wesentlichen davongekommen
und das Schloß fast unberührt war, benutzte es zu-

nächst die Landesregierung ohnehin gern als «des

Landes gute Stube». Von Heuss bis de Gaulle sah

es manchen erlauchten Gast. Zum Jubiläum 1954

wurde es nun hergerichtet, und die Schloßgärten
wurden für die große Gartenschau «Blühendes

Barock» völlig neugestaltet. Wo im Kriege noch

Kartoffeln wuchsen, nämlich vor der Südfront des

Schlosses, wurde jetzt wieder nach alten Vorlagen
eine barocke Gartenanlage geschaffen, der Täles-

bach wurde verdolt, der hintere und untere Schloß-

garten wurden wieder zum Park, die Planie im

Stile des Barock neugestaltet. Es war eine große
Gemeinschaftsleistung der Gärtner aus dem ganzen

Lande. Seither ist das Schloß durchRestaurierungen
noch schöner geworden, auch für die Stadt mit Kir-

chen, Rathaus und Ratskeller, Bürgerhäusern, ja

sogar Kasernen (Wilhelmskaserne,Arsenalkaserne)
fiel etwas ab.

Aber Ludwigsburg ist nun leidernicht nur die Stadt

der Schlösser, Gärten und Alleen, sondern sie ist

auch eine Stadt von nahezu 80 000 Einwohnern mit

all denWachstumsproblemen einer modernen Stadt,
die Großstadt werden will. Man sieht es ihr beim

ersten Blick an, daß sie in einer stürmischen Ent-

wicklung ist. Die B 27 wird zu einer riesigen Ver-

kehrsanlage ausgebaut (Verkehr auf zwei Ebenen,
alsokreuzungsfrei). Dazu mußten Alleen fallenbzw.

versetzt werden. Toranlagen wurden zerstört oder

umgesetzt. Hochhausbauten nähern sich dem Schloß

und seinen Anlagen, schon ist es eingekreist. In der

alten Stadt Eberhard Ludwigs und Karl Eugens

marschiert schon der Fortschritt mit modernen La-

denfronten und Flachdächern. Die Stadt, die schon

lange nicht mehr «reinrassig» barock war, ist in

Gefahr, ihre letzten barocken Partien zu verlieren.

Hier stehen Stadtverwaltung und Gemeinderat vor
einer Entscheidung: Es gilt, Inventur zu machen.

Was soll erhalten werden? Wie kann das Alte mit

dem Neuen zusammengebracht werden? Eine Ra-

dikallösung oder ein passives Hinnehmenwären am

einfachsten, ein gediegener Kompromiß ist schwer,
aber er kann noch gefunden werden. Denn sonst

sieht Ludwigsburg nach einer halben Generation

nicht anders aus als eine Dutzendstadt im amerika-

nischen Mittelwesten oder sonst irgendwo auf der

Erde.

Alle Reproduktionen: Friedrich Lückgens.
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Die Innenstadt von Ludwigsburg Erich Faßl

Gedanken zur städtebaulichen Geschichte

und Zukunft des Stadtkerns

I

Die historischen Kerne unserer Städte imLande sind

vornehmlich wertvolle Flächen, die allein schon

durch denVorzug ihrergeschichtlich bewährtenLage,
ihrerAnziehungskraft im Geschichts- und Heimat-

bewußtsein ihrer Bürger und dem Vorhandensein

kultureller und wirtschaftlicherTatbestände - auch

wenn, oder gerade weil sie nicht dem letzten modi-

schenTrend unserer Zeit gerechtwerden -Vorrang
vor jeder anderen städtebaulichen Entwicklung ha-

ben sollten. Nur gilt es, diese Flächen den heutigen
Bedürfnissen anzupassen.

Eine Stadt lebt! Leben kann sich aber nur dort ent-

falten, wo wir die Voraussetzungen für die heutigen
und die zu erwartendenkünftigen Ansprüche schaf-

fen. Der Bürger, ob Bewohner, Gewerbetreibender
oder Kauflustiger, muß sich wieder als Mensch an-

gesprochen fühlen, sein positives Interesse an der

Umwelt muß geweckt und gefördert werden. Er

muß in «seiner» Stadt finden, was er braucht: Den

Lebenserwerb, Einkaufsmöglichkeiten für einhei-

mische Kunden und Besucher aus der Region und

in kurzer Entfernung das Cafe, die Gaststätte, das

Kino, das Clubhaus und schließlich, wenn auch ge-

legentlich unfreiwillig, das Finanzamt und das Rat-

haus, nicht zuletzt aber auch den Parkplatz. Kurz,
die alten Stadtkerne müssen wieder attraktiv für

jedermann werden. Es gilt eine komplexe Aufgabe
zu lösen, die der einzelne nicht bewältigen kann

und die von denBeteiligten erhebliche Opfer, allein
schon in finanzieller Hinsicht, aber auch Verzicht,
Ausdauer und Geduld, fordert.

Wo immer wir diesesWerk praktisch anfassen, wer-
den wir auf Hindernisse stoßen.Wir werden unmit-

telbar mit der alten baulichen Substanz konfrontiert

und damit vor die Wahl gestellt, uns zu entschei-

den, was wir erhalten wollen und was wir auf-

geben müssen, um dem Ziel jeder Stadterneuerung,
der lebensfähigen Stadt, näherzukommen. In vielen
Fällen rechtfertigt nur die Wahl zwischen totalem

Verfall und damit wirtschaftlichem und im Gefolge
baukulturellem Untergang die großen Investitionen
und das damit verbundene Risiko. Die vorliegen-
den Gedanken sollen das Problem des historischen

Stadtkerns am Beispiel Ludwigsburg näher be-

leuchten.

II

Die schrittweise städtebauliche Erneuerung der In-

nenstadt ist auch für den Fortbestand Ludwigsburgs
eineLebensnotwendigkeit. Dieser evolutionäreVo-

rgang ist im Interesse aller erwünscht. Es kann aber

nicht dem Zufall überlassen bleiben, wie und wo

sich einzelne bauliche Maßnahmen künftig abspie-
len werden. Vielmehr ist es die Aufgabe unserer

Zeit, Richtlinien und Leitsätze aus übergeordneter
Sicht aufzustellen, in die sich Einzelmaßnahmen

einfügen müssen. Dabei sind Denkmalpflege und

baukulturelle Geschichte einerseits undStadterneue-

rung andererseitsnicht voneinanderzu trennen.Wer

auch immer in dieses zeitnahe Thema verwickelt

wird,muß sich mit der Überlieferung auseinander-

setzen. Das ist nicht nur eine Planungsaufgabe. Im
wörtlichen Sinne «beteiligt» sind alle, die Anteil

am Leben der Stadt nehmen - oder doch nehmen

sollten: die Grundeigentümer, die dortWohnenden

und die Gewerbetreibenden, die Bauherren und

ihre Architekten, die Vertreter der Öffentlichkeit,
Gemeinderat und Verwaltung, und schließlich der

Städtebauer und Stadtplaner. Ihm fällt die Auf-

gabe zu, allgemeingültige Vorschläge auszuarbeiten

und zur Diskussion zu stellen. Seine Vorschläge sol-

len letzten Endes ein Maximum an Wünschen, For-

derungen und Bedingungen beinhalten, jedochstets
das Ziel imAuge haben, ein lebens- und funktions-

fähiges Ganzes zu schaffen.

Aufgaben, die alle angehen, erfordern Mitarbeit

und Vertrauen, Kritik ist am Platze, Zusammen-
arbeit ist besser. Einwände bringen erst Nutzen,
wenn sie nicht nur ablehnen, sondern zugleich auf-

zeigen, «wie man es besser machen» könnte.

Das Ergebnis unserer Bemühungen wird zwangs-

läufig ein Kompromiß sein. Mit Emotionen,Wunsch-
bildern und utopischen Empfehlungen an den Pla-

ner ist nicht viel anzufangen. Es sind nüchterne

Überlegungen, die zur Ordnung unseres Gemein-

wesens von heute und morgen führen. Duldsamkeit

und Kompromißbereitschaft ebnen denWeg für ein
vielleicht nicht gerade glückliches, aber so doch hof-

fentlich erträgliches Neben- und Beieinanderleben

aller Bürger. Wo die Bereitschaft zum Kompromiß
nicht gegeben ist, wird unsere Mühe vergebens sein.

Ein steriles Nebeneinanderzwischen denVertretern

der öffentlichen Arbeit und denen, für die diese

Arbeit getan wird, den Bürgern, kann die Aufgabe
unserer Zeit nicht lösen. Noch schlimmer wäre es,

zu resignieren und gar nichts zu tun. Das Ergebnis
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wäre ein Dahinvegetieren des Bestandes, der weder
den heutigen Aufgaben und noch viel weniger den

künftigen Bedürfnissen gerecht werden kann. Der

heutige Zustand müßte dann eine Existenz führen,

die «zum Sterben zu viel und zum Leben zu wenig»
hätte.

Diese Überlegungen treffen mehr oder minder auf

unsere Altstädte, deren Entstehung überwiegend in

das Mittelalter zurückgeht, insgemein zu. Ludwigs-
burg bildet im Lande eine der wenigen Ausnahmen

und hat für die heute angestrebte Entwicklung den

Vorteil für sich, daß es im Gegensatz zu den räum-

lich engen Verhältnissen in den mittelalterlichen

Gründungen unvergleichlich lockerer und übersicht-

licher gestaltet ist. Die Auswirkungen der ursprüng-
lichen Gründung kommen uns auch heute noch zu-

gute.

Mögen wir heute das aus den Umständender Nach-

kriegszeit bedingte Auseinanderfließen der Städte

und Dörfer in die freie Feldmark mit allen nega-

tiven städtebaulichen, wirtschaftlichen, politischen
und menschlichenKonsequenzen bedauern, so haben
wir heute um so mehr die einmalige Gelegenheit,
aus den «Fehlern der Vergangenheit» zu lernen

und die notwendigen Folgerungen zu ziehen.

Die im folgenden angesprochenen Gedankengänge

sollen die Belange der Denkmalpflege im Rahmen

des allgemeinen Städtebaues besonders beleuchten.

Denkmalpflege ist aber nicht nur ein Problem, mit

dem wir uns auseinandersetzen müssen.Wir dürfen

uns nicht in der Vorstellung wiegen, daß es das

wichtigste Thema wäre. Die Entwicklung und Ab-

grenzung von konkreten Vorstellungen über die

wirtschaftlich, kulturell, finanziell und technisch er-

reichbaren Ziele ist in jedem Fall Voraussetzung
für das Gelingen. Ohne die Neuordnung des Ver-

kehrsnetzes — nur als ein Beispiel — wären auch

größte Opfer zugunsten der Denkmalpflege vertane
Mühe, weil die baukulturelle Vergangenheit nur

eine Chance hat weiterzuleben, wenn wir sie in die

Zukunft integrieren.
Ein erster wichtiger Schritt in der Ausarbeitung
planerischer Vorstellungen zur Integrierung der

Denkmalpflege in den künftigen Städtebau ist die

Abgrenzung einer städtebaulich und architektonisch
erhaltenswertenhistorischen Substanz in der Innen-

stadt. Wir müssen altes Kulturgut sichten, ordnen,
Bedeutsames von Wertlosem und die Neuordnung
nur Belastendes scheiden, um Erhaltungswertes da-

für um so zielstrebiger für unsere Nachwelt bewah-

ren zu können.

Das bedarf gründlicher Auseinandersetzung. Alle

Kreiskrankenhaus in Ludwigsburg. (Foto Lückgens.)
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Beteiligten sollten begreifen, daß ihnen großeVer-

antwortung aufgebürdet ist. Man würde es sich zu

einfach machen, alles, nur weil es «alt» ist, sei es

aus romantischen Gefühlen, sei es aus mißverstan-

dener Pietät, einfach als schutzwürdig zu erklären

undauf Fortbestand zu drängen. Damit würdenwir
allenfalls ein Museum schaffen, dessen Lebenszeit

bereits bei der Gründung beschlossen wäre, weil es
einfachste lebensnotwendige Belange nicht berück-

sichtigt. Die Folge wäre, eher früher als später, das
sichere Erlöschen unserer historischen Altstadtkerne.

Zwangsläufig müßten sich an andererStelle unserer

Markungen neue Stadtgebiete entwickeln, wie wir

es erlebten. Es ist aber nicht zu verantworten, wert-

vollsten Grund und Boden auf dieseArt in der noch

unbeanspruchten «freien Landschaft» aus Bequem-
lichkeit gedankenlos zu vergeuden und andererseits

das uralte, bewährte Bauland in den Innenstädten

brachliegen zu lassen.

111

Unser heutiger Städtebau ist ohne Rückblick in die

Geschichte nicht denkbar. Es wäre töricht und kurz-

sichtig, die geschichtliche Tradition einer Stadt als

GemeinwesenvielerGenerationen vor uns in Wohl-

stand und Niedergang, in Zeiten der Blüte und sol-

cher der Armut, des überschwenglichenOptimismus
und der Verzweiflung außer acht zu lassen.

Ludwigsburg hat im Vergleich zu den zahlreichen,

viel älteren Städten imLande eine verhältnismäßig
kurze Geschichte. Trotzdem hat es längst eine Tra-

dition, um die es andere beneiden. Dieses Gesicht

gilt es zu wahren und fortzuentwickeln.

So war Ludwigsburg nicht nur dritteLandeshaupt-
stadt, Garnisonsstadt und «Landeswaffenplatz», es

wurde Hochschulstadt, hat den Anschluß an die In-

dustrie gewonnen und ist dennochweithinals «Stadt

der Schlösser und Gärten» bekannt - von allem

etwas und doch nichts Ganzes?

Gerade aber in der glücklichen Komposition meh-

rerer Eigenschaften liegt die heutige Chance, zwi-

schen Arbeit und Erholung, zwischen Studieren und

praktischer Anwendung, zu einer unseren Bedürf-

nissen gerechten Stadt - Heimat seiner Bürger - zu

werden.

Ein Rückblick sei gestattet, weil wir das Heute nur

aus dem Gestern verstehen können.

IV

Im Jahre 1704 legte Herzog Eberhard Ludwig an

der Stelle des Landgutes «Erlachhof» den Grund-

stein zu einem Jagdschloß, das seinem Bedürfnis

nach Repräsentation und der Unterhaltung seiner

Gäste entsprechen sollte. Doch bald stellte sich her-

aus, daß das in seinen Ausmaßen zunächst beschei-

den geplante Jagdschloß den Ansprüchen nicht ge-

nügte undman ohneDienstleistungen denWünschen

der herzoglichen Gäste auf die Dauer nicht gerecht
werden konnte. Damit kam es bereits fünf Jahre

später zu dem entscheidendenBeschluß, den Schloß-

bau durch eine bürgerliche Siedlung zu ergänzen.
Am 9. Mai 1709 erging der herzogliche Erlaß zur

Gründung einer Stadt in unmittelbarer Nähe des

im Bau befindlichen Schlosses.

Exakte Vorstellungen über die Größe der künftigen
Stadt lagen nicht vor. Pläne wurden vielmehr erst

im Laufe der Zeit teils als echtes wirtschaftliches,

soziales und politisches Bedürfnis, teils als Ausfluß

des absolutistischen Geltungsbedürfnisses des Her-

zogs und seiner Nachfolger aufgestellt.
Ludwigsburg fällt aufgrund dieses Werdeganges
zwar nach städtebaulich-historischer Definition un-

ter die sog. planmäßig «gegründeten» Städte, seinem
Werden und Gedeihen nach vollzog sich jedoch die

Entwicklung vielmehr im Sinn einer «gewachsenen»
Stadt. Sein Aufbau richtete sich im Jahrhundert sei-
ner Entstehung zum Teil nach echten, überwiegend
aber nach politisch-repräsentativen Bedürfnissen

des jeweiligen Herrschers. Darin ist begründet, daß

die Stadt gerade in dieser Zeit ihres Bestehens

wechselhaften Zeiteinflüssen unterworfen war, die

ihren Niederschlag in Perioden hoher Blüte, der

Stagnation oder des Rückganges Ausdruck fanden.

Erst mit seiner Bedeutung als Garnison, wie sich

jedoch mehrfach erwies, auch da wegen der poli-
tischen Hintergründe nur schwankend, wurde die

Entwicklung beständiger. Erst mit der gewerblichen,
wirtschaftlichen und schließlich industriellen Ent-

wicklung wurde die Basis für eine gedeihliche und

beständige Zukunft geschaffen. Die politische Aus-

gangslage und ihre wechselvolle Geschichte sind

heute noch an der städtebaulichen Struktur derbür-

gerlichenAnsiedlung abzulesen.

Das vorerst in bescheidener Größe geplante Jagd-
schloß wurde mehrmals erweitert. An die späteren
Ausmaße war ursprünglich nicht gedacht. Als ba-

rocke Neugründung stieß die Schloßanlage allein

schon aus geländemäßigen Gründen auf nahezu

unüberwindbare, bauliche Hindernisse. Sie konnte

nicht wie andere Barockschlösser in breitgelagerter
Form errichtet werden. Das Gelände, insbesondere

die Höhenverhältnisse, zwangen zu einer konzen-

trierten, baulichen Anlage um einen Innenhof. Der

heutige Beschauer wird deshalb auch von keiner

Seite, es sei denn aus der Luft, der beachtlichen

Größe der Schloßanlage mit einem Blick gewahr.
Diese Tatsache muß gerade dem auf Repräsentation
bedachten Gründer großen Kummer bereitet haben.
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An der Platzwahl, eben von einem kleinen Jagd-
schloß ausgehend, ließ sich nachträglich nichts mehr
ändern.

Weil bei der Gründung über die endgültigen Ab-

sichten bezüglich Größe und Lage von Stadt und

Schloß keine Vorstellungen bestanden, konnten die

planendenArchitekten, insbesondereJohann Fried-
rich Nette und Donato Giuseppe Frisoni, nur
immer das Nächstliegende, überwiegend den oft

wechselhaften Ideen des Herzogs folgend, in Plänen
festhalten.

Wenn es den genialen Fähigkeiten eines Frisoni

dennoch gelang, das Schloß selbst letztlich zu einer

imponierenden Einheit zu gestalten, so fehlt doch

bis zum heutigen Tage der städtebauliche Zusam-

menhang zwischen dem Schloß einerseits und der

Stadt, in ersterLinie repräsentiert durch denMarkt-

platz und seine Umgebung, andererseits. Darüber
hinaus reichte die Entwicklungskraft der bürger-
lichen Siedlung für den zügigen Ausbau der Stadt

nicht aus, um Schloß und Stadt zu einer Einheit

barocker Prägung zu formen. Hierzu hätte es zu-

mindest des geschlossenenAusbaues der Stadt bei-

derseits der großen Schloßachse im Sinne einer Ost-

und Weststadthälfte bedurft. Wir müssen deshalb

dankbar sein und bei unseren zukünftigen Über-

legungen davon ausgehen, daß uns wenigstens die
von Norden nach Süden verlaufende Hauptachse
des Schlosses selbst in Gestalt der Anlagen südlich

des Schlosses (Blühendes Barock, Bärenwiese, Kö-

nigsallee) und die städtebaulich interessanterewest-

liche Stadthälfte zwischen Schloßstraße und Markt-

platz erhalten geblieben ist.

V

Die Verpflichtung unserer Generation ist es, das

Augenmerk darauf zu richten, daß die städtebau-

lich-historisch interessante Grundsubstanz für die

Nachwelt gesichert wird.

Ausgehend von der Entwicklungsgeschichte Lud-

Auch das ist schon ein historisches Bild: eine Luftaufnahme von Ludwigsburg aus den 50er Jahren!
(Foto Deutsches Luftbild, Hamburg F 5437.)
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Zeichenerklärung:
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Städtebaulicher Rahmenplan
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wigsburgs, der - wie gesagt - kein einheitlicher,
kontinuierlich geplanter und scharf umrissener

Altstadtbereich zugrunde liegt, bietet sich bei der

Abgrenzung schutzbedürftiger Zonen im einzelnen

an, unterschiedliche, städtebauliche und architekto-

nische Merkmale nach Umfang undArt festzulegen.
Nur das Typische der baulichen Vergangenheit ist

schützenswert. «Schutzbedürftig» bedeutet hierbei

grundsätzlich, daß von den Beteiligten Opfer ver-

langt werden, die anderswo nicht in Rede stehen.

Es scheint deshalb sinnvoller und aussichtsreicher,

sich, von einzelnen Bauwerken außerhalb des ge-

schlossenen Altstadtbereichs abgesehen, auf wirklich
interessante und nach Möglichkeit allgemeinver-
ständliche Merkmale zu beschränken, auf deren

Schutz Nachdruck zu legen und dafürum so größere
Gestaltungs- und Entwicklungsfreiheit außerhalb
des geschützten Bereichs zu geben.
So bietet sich augenscheinlich an, dem Bereich um

den Marktplatz einen strengeren Schutz angedeihen
zu lassen, weil ihm bis zum heutigen Tage eine ge-

schlossenere städtebauliche Konzeption zugrunde
liegt, als etwa den Bauflächen zwischen Marktplatz
und Schloßstraße, in welchen bei der Aufstellung
städtebaulicher Richtlinien durch Frisoni zunächst

nur die Baufluchten festgelegt wurden.
Bereits Baumeister Nette ließ die entscheidenden

Straßenzugänge zur Stadt vom Schloß her durch

Gebäude fest markieren (z. B. Schloßstraße Ecke

Charlottenstraße, Marstallstraße, Kaffeeberg, Wil-

helmstraße). Nur langsam und nicht ohne gehörigen
Nachdruck füllten sich die ausgestecktenBaufluchten.
Die Oberämter des Landes mußten unentgeltlich
Amtshäuser erstellen. DurchPrivilegien wurde Zu-

ziehendenAnreiz zum Bauen geboten.
Die Stockwerkszahlen von im allgemeinen nicht

mehr als zwei, in Hanglagen drei, wurden erst spä-
ter vereinheitlicht. Hierbei lag die Vorstellung zu-

grunde, durch gleiche Gebäudehöhen und verein-

heitlichte äußere Gestaltung in der bürgerlichen
Stadt einen um so größeren Kontrast zum herzog-
lichen Schloß zu schaffen.

Wenn schon die Stadtgründung zunächst keine ein-

heitlichen Stockwerkszahlen forderte und wenig
Nachdruck auf gleiche Höhe der Gebäude gelegt
wurde, sollten wir heute erst recht nicht darauf

beharren, nur der nachträglichen Einheitlichkeit

wegen starre Stockwerkszahlen zu fordern, dies um

so weniger, als der architektonische Wert der be-

stehenden Gebäude im einzelnen überwiegend
durchaus kein überzeugender Maßstab für seine

Erhaltung ist.

Ähnlich verhält es sich mit den bestehenden Dach-

formen. Nur wo die überkommene Substanz noch

architektonisch interessante Zusammenhänge auf-

weist und Dachformen entscheidenden Einfluß auf

die Wirkung des Gesamtbildes haben, sollte auch

an den Dachformen festgehalten werden. Dies kann

aber wohl nur im Bereich des Marktplatzes, des

Holzmarktes und im östlichen Teil der Wilhelm-

straße der Fall sein.

Eine besonders interessante Gebäudegruppe weist

die Ostseite der Eberhardstraße zwischenWilhelm-

undBärenstraße auf. Ob es aberauf Dauer gelingen
wird, solche bauhistorisch sicher wertvolle Erinne-

rungen zu bewahren, wird fraglich, wenn sich die

Umgebung im heutigen Sinne wandelt.

VI

Aus dieser Analyse des Bestands wäre wohl der

Schluß naheliegend, den Denkmalschutz alsbald auf

dem Wege über das gesetzliche Mittel des Bebau-

ungsplans zu sichern.
Was für den Stadtplaner für die ganze Stadt gilt,
hat selbstverständlich auch Gültigkeit für die histo-

rische Innenstadt. Leider aber sind die Probleme

im Stadtkern wesentlich komplizierter und unüber-

sichtlicher als in Baugebieten jüngeren Datums oder
an den Stadträndern. Der Verlauf unseres Städte-

baues in den vergangenen 25 Jahren hat es ge-

zeigt.
Um nicht erneut in - hoffentlich vermeidbare-Feh-

ler zu verfallen, müssen wir uns als erstes die Kar-

dinalfrage stellen: «Was soll aus der Innenstadt

werden?» Erst wenn die Antwort vorliegt, kann an

die Aufstellung von Bebauungsplänen gegangen

werden. Da dies schon aus rein praktischen Gründen
nicht sofort für das ganze Innenstadtgebiet gesche-
hen wird, müssen wenigstens die künftigen städte-

baulichen Grundsätze für diesen eminent wichtigen
Teilbezirk der Stadt klargestellt werden.

Der Erarbeitung konkreter, verbindlicher Planvor-
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Stellungen sind dabei zwei wesentliche Zielsetzun-

gen zugrunde zu legen:

a) die Innenstadt, insbesondereder historischeKern,
soll lebens- und ausbaufähig nach heutigen so-

zialen, wirtschaftlichen und technischen Gesichts-

punkten gemacht werden,

b) Flächen, die nach heutiger Auffassung nicht als

historisch schutzbedürftig betrachtet werden und

auf die deshalb uneingeschränkt die allgemein-
gültigen Gesetze Anwendung finden, müssen

ausgeschieden werden.

Die Aufstellung von einzelnen qualifizierten Bebau-

ungsplänen nach den strengen Vorschriften des Ge-

setzes ist erst sinnvoll, wenn ausreichend konkreti-

siert ist, welche Bauabsichten im einzelnen vorliegen
und welche Aussicht auf Verwirklichung besteht. Es
wäre grundsätzlich falsch, das gesamteAltstadtgebiet
mit neuen sogenannten «qualifizierten Bebauungs-
plänen», etwa gar ohne übergeordnete Vorstellun-

gen, zu überziehen, ehesich hierfür ein echtes Bedürf-
nis gezeigt hat und die Ausführbarkeit, insbesondere
die finanzielle Seite, als gesichert erwiesen hat. Be-

bauungspläne, ohne konkreteAbsicherung der Aus-

führung, bleiben städtebauliche Wunschbilder und

veralten rasch. Sie stellen die organische Entwick-

lung in Frage und bringen gelegentlich sogar das

Bauen überhaupt zum Erliegen.
Es war deshalb das Bestreben aus der Praxis her-

aus, für das Bauen in der Innenstadt grundlegende
Richtlinien füralle Beteiligten zu schaffen und einen

historischen Bereich mit strengen, konservierenden

Vorschriften von demAltbaugebiet abzugrenzen, in
welchem unter Anwendung der heute allgemein-
gültigen Vorschriften ohne Einschränkung gebaut
werden darf.

Jedes Gesetz, also auch ein neuer Bebauungsplan,
birgt die Gefahr in sich, daß nach gegenwärtiger
Auffassung aufgestellte und für gut gehaltene

Grundsätze über eine städtebauliche Planung als-

bald zu einer Erstarrung und Reglementierung füh-

ren. Damit entschwindet dem beabsichtigten Zweck
in Kürze der Boden. Es ist nicht zu erwarten, daß

die gesamte Altstadt innerhalb eines übersehbaren

Zeitraumes baulich erneuert wird. Die erarbeiteten

Leitsätze für künftige städtebauliche Planungen für

einzelneTeilgebiete der Innenstadt waren deshalb

auf die Zukunft abzustimmen, damit sie in der Pra-

xis nicht zum Hindernis werden.

Zu früh und ohne Kenntnis der tatsächlichen Be-

dürfnisseundBauabsichten aufgestellte Bebauungs-
pläne können zu einem unüberwindlichen Hinder-

nis für Bauwillige werden. Gerade das ist zu ver-

meiden.

Andererseits kann das Bauen in der Innenstadt

aber nicht den Zufälligkeiten des Alltags und den

sich oft widersprechenden Interessen einzelner zum

Schaden des Ganzen überlassen bleiben.

Solange qualifizierte Bebauungspläne nicht aufge-
stellt sind, werden Bauvorhaben nach § 34 BBauG

beurteilt, d. h., es wird für die Abwägung der Zuläs-

sigkeit die Bebauung in der Umgebung vergleichs-
weise beigezogen.
Die Ungeduld vieler Bauwilliger, besser einen

neuen Bebauungsplan aufgestellt zu sehen, hat ihre

Ursache zumeist in der Hoffnung, damit eine höhere

Nutzung für ihr Grundstück zu erzielen. Solange
hierbei die öffentlichen Interessen keinen Schaden

erleiden, insbesondere die Folgen einerVerdichtung
im Altstadtgebiet bewältigt werden, ist hiergegen
im Grundsatz nichts einzuwenden. Das heutige
Innenstadtgebiet wurde jedoch nach ganz anderen

Regeln erbaut, als wir es uns für die Zukunft vor-

stellen und es die heutigen Gesetze zulassen. Oft

läßt sich auch die alte Bausubstanz gar nicht in die

Regeln der heutigen Gesetze zwängen. Spätestens
wird dies bei der Ausarbeitung der Pläne sichtbar

und führt dann zu dem Dilemma, daß sich das Ver-

fahren über dieAufstellung eines Bebauungsplanes
über Gebühr hinzieht oder letztlich doch nicht zu-

stande kommt und damit auch den privaten Inter-

essen am wenigsten gedient ist.
Die erfolgreiche Behandlung nach § 34 BBauG hat

allerdings zwei wesentliche Voraussetzungen: Je
enger der Raum wird, auf dem wir leben, um so

mehr erfordert er Rücksichtnahme auf das Wohl

des Nachbarn und die Anerkennung übergeordne-
ter öffentlicherBelange, an der alle Bürger teilhaben
wollen.

VII

Nach den Erfahrungen der vergangenen Jahre hatte

sich deshalb für zweckmäßigherausgestellt, zunächst
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für den Innenstadtbereich nur gewisse Abgrenzun-
gen und grundsätzlicheRegeln aufzustellen.

In einem «Rahmenplan für die künftige städtebau-

liche Ordnung des historischen Teiles der Innen-

stadt» wurde deshalb aufgezeigt, in welchen Bahnen

sich das Bauen mit Einschränkungen undFreiheiten

künftig abspielen soll. Sein Inhalt wurde in inten-

siven Gesprächen im Bauausschuß, als dem für bau-

licheBelange zuständigen Gremium des Gemeinde-

rats, behandelt.

Parallel dazu liefen Gespräche und örtliche Augen-
scheinnahmen mit dem eigens für Belange der In-

nenstadt ins Leben gerufenen Planungsbeirat, dem
etwa 20 Bürger aus allen Bereichen des öffentlichen

Lebens angehören. Es erwies sich im Hinblick auf

die gravierenden Auswirkungen eines Rahmen-

planes als außerordentlich wichtig, alle auch nur

erdenklichenWünsche, Forderungen und Möglich-
keiten zur Sprache zu bringen, abzuwägen und

schließlich zu entscheiden. Die Mitwirkung der

Gremien war über alle Maßen positiv und zu-

stimmend.

Die breite Basis, auf der der Plan schließlich zu-

stande kam, läßt hoffen, daß aufgrund dieser ein-

gehenden Konfrontation und des abschließenden

Bekenntnisses zur Geschichte der Stadt mit einer

konsequenten Beachtung gerechnet werden kann.
Der Gemeinderat machte sich die erarbeitete Fas-

sung zu eigen und faßte am 29. März 1972 folgen-
denBeschluß: «In Verbindung mit dem beigefügten
Städtebaulichen Rahmenplan für die Beurteilung
baulicher Maßnahmen im Altstadtgebiet> des Bau-

dezernatsvom 25.Oktober 1971, ergänzt am 15.März

1972, sind bei der Bearbeitung von baurechtlichen

Einzelfällen, im Falle der Aufstellung neuer quali-
fizierter Bebauungspläne nach § 30 BBauG und bei

der Aufstellung einer neuen Ortsbausatzung über

Außenwerbung, nachstehende Merkmale verbind-

lich zugrunde zu legen. Maßgebend im Einzelfall

sind die Eintragungen in dem oben genannten Rah-

menplan.» Mehr rechtliche Handhaben und größe-
resVerständnis des zuständigen Gremiums für diese

schwierige und schwer erfaßbare Materie können

Stadtplaner und Baurechtler nicht erwarten.
Der vom Rahmenplan erfaßte Bereich gliedert sich
in drei Zonen, deren Abgrenzung aus der beigefüg-
ten Abbildung ersichtlich ist. Besonders heraus-

gestellt, schriftlich fixiert und verbindlich zur Ein-

haltung bei Bauvorhaben beschlossen wurden für

die einzelnen Zonen die nachstehend aufgeführten
Merkmale:

Zone I

Zu erhalten sind: Gebäudefluchten, Gebäudetyp,

Trauf- und Gebäudehöhe, Stockwerkszahl, Dach-
formen und Dachneigungen, Gesimsausbildungen,
architektonische Besonderheiten, wie Arkaden, Gie-

bel- bzw. Traufstellung der Gebäude, Lisenen-Ar-

chitektur der Amtshäuser, Gliederung der Fassaden
und andere Merkmale baugeschichtlicher Eigen-
heiten.

Zone 11

Zu erhalten sind: Gebäudefluchten, Trauf- und Ge-

bäudehöhe (zulässige Stockwerkszahl) in Anglei-

chung an die überlieferten Höhen.

Als Übergang und als Zugeständnis sind jedoch
gegenüber der Zone I Flachdach mit zurückgesetz-
tem obersten Geschoß anstelle seitheriger geneigter
Dächer, neuzeitliche architektonische Gestaltungund
Materialwahl zulässig.

In Zone 111 gilt die gleiche Auflockerung, jedoch
zusätzlich die Maßgabe, daß ausnahmsweise bei

Nachweis einer Planung übermehrere Grundstücke

zur Wahrung des städtebaulichen Zusammenhangs
die bestehenden Dachformen zugelassen werden,

soweit sie historischen Charakter haben.

Darüber hinaus greifen keine baurechtlichen Ein-

schränkungen Platz, soweit die städtebauliche Ge-

schichte der Stadt berührt ist. Als wesentlich wurde

schließlich für alle Zonen bestimmt, daß zur Wah-

rung der historischen Eigenheiten der Altstadt er-

höhte Anforderungen an die bauliche Gestaltung,
insbesondere aus der Sicht der öffentlichen Ver-

kehrswege, gestellt werden. Neubauten und Ver-

änderungen an Altbauten müssen harmonisch auf-

einander abgestimmt werden. Auf maßstäbliche

Gestaltung und farbliche Abstimmung ist erhöhter

Wert zu legen (vgl. §§ 3,16, 111 LBO).
Die Belange der Denkmalpflege werden durch den

Rahmenplan und vorstehende Regelungen nicht

eingeschränkt. Das Landesdenkmalamt ist vor In-

aussichtstellung von Entscheidungen, die von vor-

stehendenRegeln abweichen, zu beteiligen. Für den
schon außerhalb des Kerns um den Marktplatz ge-

legenen Bereich zwischen Eberhard- und Schloß-

straße wurde eine Sonderregelung mit der Absicht

getroffen, einer neuzeitlichen Entwicklung freie

Bahn zu lassen, wenn sich bauliche Maßnahmen in

einen städtebaulichen Rahmen einfügen und ihre

Ausführung als Ganzes gesichert sind. Darüber

hinaus werden die in das Verzeichnis der Baudenk-

male eingetragenen Gebäude von vorstehenden

Vorschlägen nicht berührt.

Der Text zum Rahmenplan schließt mit der un-

scheinbaren Feststellung, daß für Bauflächen außer-

halb der Abgrenzung des Rahmenplans aus städte-





88

baulich-historischenGründenkeine einschränkenden

Vorschriften erlassen werden.

Gerade dieser Satz ist für alle Bauwilligen mit

Grundstücken zwar imAltstadtgebiet, jedochaußer-

halb des abgegrenzten Bezirks, von besonderer Be-

deutung, weil damit eindeutig erklärt ist, daß bau-

licheEinschränkungen dort aufgrund städtebaulich-

historischer Rücksichten nicht verlangt werden.

Mit der Feststellung des Rahmenplanes ist die seit-

herige Rechtsunsicherheit bei der Beurteilung bau-

rechtlicher Vorgänge weitgehend beseitigt. Bei der

Erarbeitung von künftigen Plänen im Innenstadt-

bereich hat der Stadtplaner damit eine klare Aus-

gangslage.

VIII

Es steht außer Zweifel, daß an einen begrenzten
Personenkreis erheblicheForderungen gestellt wer-
den, die sich nur mit derAchtung vor der Geschichte

begründen lassen. Die Baufreiheit wird in der als

historisch erhaltenswürdig erklärten Innenstadt

mehr als in allen anderen Baugebieten einge-
schränkt. Einschränkende Bestimmungen fordern

Opfer. Nur wenn der Betroffene davon überzeugt
ist, daß diese Opfer gegenüber der Allgemeinheit
und der Geschichte der Stadt gerechtfertigt sind,
werden die erlassenenRichtlinien als lebendige In-

strumente unserer Gesellschaft angewendet werden
können und Bestand haben.

IX

UnterBerücksichtigung der Merkmale des Rahmen-

plans entstand inzwischen die Grundkonzeption
eines Verkehrsplanes für die Innenstadt, den der

Gemeinderat ebenfalls anerkannthat. Für den fah-

renden Verkehr wurde eine Ringstraße um die

Altstadt als Trasse fixiert, welche die Aufgabe hat,
störenden Individualverkehr vor Eintritt in den

Innenstadtbereich zu sammeln und auf kurzem

Wege auf Parkierungsflächen bzw. Parkierungs-
bauwerke zu leiten. Wer künftig als Besucher, Ein-

käufer oder dort Beschäftigter die Innenstadt auf-

suchen will, soll Gelegenheit finden, seinen Wagen
am Rande der Innenstadt abzustellen, undkann auf

kurzem Fußweg das Geschäftszentrum erreichen.

Auf der Suche nach geeigneten Standorten für Par-

kierungsbauwerke kam uns die natürliche Lage der

Altstadt auf einer allseits mehr oder weniger stark
abfallenden Geländeplatte entgegen. Der Besucher

fährt auf einer tieferen Ebene an und setzt seinen

Weg als Fußgänger in die Innenstadt, nachdem er

sein Fahrzeug verlassen und in einem Parkhaus

abgestellt hat, auf einer höher gelegenen Ebene

fort.

Der Verkehrsplan zeigt den teils vorhandenen, teils

ausbaufähigen oder auf kurzen Strecken neu anzu-

legenden Ring mit den stadtseits daran placierten
Plätzen für Parkierungsbauwerke. Des weiteren

veranschaulicht der Plan die sich heute schon in der

Umstrukturierung befindlichen Flächen zwischen

Bahnhof und Marstall. Sie liegen in einem Kern-

gebiet, das sich fortschreitend als Einkaufsbereich

und mit Dienstleistungen aller Art verdichtet. Auf

den darin gelegenen Verkehrsflächen müssen dem

FußgängerVorrechte eingeräumt werden.
Ein besonderes Augenmerk ist der Anlieferung der

Geschäftsgebäude gewidmet. Die Versorgung soll

nachMöglichkeit aus dem Inneren der Bauquartiere
heraus, am besten aus einem Untergeschoß, sonst
aber, gewisse Tageszeiten des Hauptgeschäftsver-
kehrs ausgenommen, wie seither über das vorhan-

dene Straßennetz erfolgen.
Damit hat sich die Notwendigkeit der Abgrenzung
des historischen Innenstadtgebiets bereits be-

stätigt.
Ein wichtiger Schritt zur Aktivierung der Innenstadt

ist getan, weitere in Richtung auf die Umgestaltung
der Bauquartiere für die Bedürfnisse unserer Zeit

werden folgen. Jeder künftigen Planung steht das

Ziel vor Augen, einen lebensfähigen Stadtkern zu

schaffen, in dem Geschichte, Gegenwart und Zukunft

einen angemessenen Platz finden.

Reproduktionen vom Stadtplanungsamt Ludwigsburg (mit Ausnahme der anders gekennzeichneten Bilder).
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Vor tausend Jahren:
Ulrich von Augsburg

Hermann Tüchle

Von einem Bischof der Neuzeit wird man kaum
einmal die 1000. Wiederkehr des Todesjahres über
die Grenzen der Konfession, ja des Glaubens hin-

weg festlich begehen. Die Bischöfe der Ottonenzeit
aber gehörten zu den Symbolen, Trägern und Stüt-

zen des Reiches, und wenn einer seine Spuren so

deutlich in die Geschichte eingeschrieben hat wie der

Augsburger Ulrich, wird er zum Ausdruck seiner

Zeit, sein Jubiläum zum Anlaß, die ganze «Suevia

Sacra», die Fülle des kulturellen und künstlerischen

Schaffens der Zeit um seine Person gerankt zu

zeigen.
Nach dem Rechtsbrauch jener Epoche und den

strengen germanischenAnschauungen von der Ord-

nung der Stände konnten Bischöfe nur aus adeligen
Familien genommen werden. DerAugsburger Rats-
herr und Geschichtsschreiber Markus Welser hat
1596 mit viel Scharfsinn die Geschlechterfolge der

Eltern Ulrichs deutlich machen wollen. Die mo-

derne Forschung konnte ihm nicht uneingeschränkt
folgen. Sie weiß, daß die Eltern Ulrichs um Dil-

lingen an der Donau und dem etwas nördlich davon

gelegenenWittislingen begütert waren, daß minde-

stens ein Bruder Ulrichs als Graf, wahrscheinlich
im Brenz- und Augstgau, waltete, daß vor allem

Ulrichs Mutter Dietpirch mit dem Schwabenher-

zog Burchard I. - vielleicht war sie des Herzogs
Schwester - und so auch mit der berühmten Mutter

der Königreiche, Adelheid von Burgund, der Ge-

mahlin Ottos d. Gr., verwandt war. UlrichsVater

Hupald ist verhältnismäßig früh gestorben. Mög-
licherweise gehörte er jener Familie an, die durch

den Wittislinger Goldschmuck des späten 7. Jahr-
hunderts berühmt geworden ist.

Ulrich wurde 890 in Augsburg geboren. Von Ge-

schwisternmelden dieQuellen zwei Brüder und zwei
Schwestern. Bald nach 900 brachten die Eltern den

Knaben nach St. Gallen in die berühmte Kloster-

schule. Die Abtei wurde damals von dem herrsch-

gewaltigen Salomon 111., der auch Bischof von Kon-

stanz war, geleitet. Die Klosterschule stand ganz

unter dem Einfluß des berühmtenLehrers und Dich-

ters Notker des Stammlers, der seine Schüler mit

den Geschichten um die Person des großen Kaisers

Karl, mit seinen Tierschwänken und Fabeln er-

freute, mit seinen Sequenzen erbaute und in des

Wortes wahrstem Sinn begeisterte. Man kann sich

den Einfluß der Klosterschule nicht tief genug vor-

stellen. Hier las man nicht nur in den Pergament-
handschriften, man wandelte es in Werke um, man

wurde durchdieLiturgie derMönche geformt, wuchs
in die Verbundenheit mit dem Reich hinein, lernte
feiern und fasten zu seiner Zeit, erlebte das Ent-

stehen großer Werke, wurde so für Heiliges und

Schönes zugleich geöffnet und fand gleichgesinnte
Freunde für sein Leben.

Zum Fest des Klosterpatrons kam im Oktober 908

Bischof Adalbero von Augsburg nach St. Gallen,
machte großeStiftungen für Kirche und Kloster und

blieb eine ganze Woche dort. Bei den Festlichkeiten

mag er auch den jungen Ulrich, seinen Diözesanen,
kennengelernt haben. Er nahm ihn mit, weihte ihn

trotz seiner Jugend zum Priester und ernannte ihn

zu seinem Kämmerer, der die Güter des Bistums zu

verwalten hatte. Der Bischof selbst mußte doch in

jener Zeit, in der ein Kind das Reich regierte (Lud-
wig das Kind), am Königshofe tätig sein, um mit

andern Freunden zu retten, was noch zu retten war.

Vielleicht im Auftrag Adalberos reiste Ulrich im

Frühjahr 909 nach Rom, kehrte aber, als die Nach-

richt vom Tode Adalberos eintraf, sofort nach dem

Norden zurück. Dem Nachfolger Adalberos, dem
Bischof Hiltine, wollte er nicht dienen, da dieser

niederer Abstammung war als er selbst. Er ging
nach Wittislingen, um für die verwitwete Mutter

die Güter der Familie zu verwalten. An Familien-

sinn hat es ihm sein Leben lang nicht gefehlt.
14 Jahre lebte er so im täglichen Umgang mit den
Pächtern und lernte die Nöte der Bauern und ihre

Angst kennen, wenn die Ungarn immer wieder auf

ihren windschnellen Pferden die Dörfer zerstörten

und dieFelder zerstampften. SelbstAugsburg wurde
von ihnen verbrannt und das Reichsheer, das ihnen

entgegenzog, geschlagen.
Der junge Priester sollte aber nicht sein ganzes Le-

ben auf dem Dorfe zwischenVerwaltern, Pächtern

und Bauern zubringen. In den aufgeregten Zeiten

brauchte man jede zur Führung geeignete Kraft am
rechten Platze. Als 919 in St. Gallen Abt Salo-

mon 111. gestorben war, glaubten die Mönche des

Klosters in dem ehemaligen Schüler den rechten

Nachfolger zu finden, der dem Verstorbenen an

Einsatzfreudigkeit, politischer Klugheit und Orga-
nisationsgabe gleichkäme. Man brauchte auch für

das Kloster einen solchen Mann, war doch das ale-

mannische Land erfüllt von Aufruhr und Streit um

die Macht, die der König nicht zum Schutz des

Reiches zu handhaben wußte. Von den Höhen der

Alpenpässe führten die Araber ihre Angriffszüge,
und vom Osten her drohten die wilden Heere der
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Ungarn. Ulrich hatte die Verbindung mit St. Gal-
len nie aufgegeben. Bei einem Besuch dort besprach
er sich mit der Klausnerin Wiborada, die ihm vom

Eintritt in St. Gallen abriet. Er war nicht zumMönch

geboren, so sehr er das Kloster und seine Liturgie
liebte und das stille Werk in Schule und Schreib-

stube hochschätzte.

So mag er frohen Herzens zugesagt haben, als we-

nige Jahre später der nunmehrige Schwabenherzog
Burchard, sein Verwandter, ihn zum Nachfolger
des verstorbenen Augsburger Bischofs vorschlug.
Wie dies im einzelnen zugegangen ist, läßt sich

nicht mehr rekonstruieren. Aber dem Wunsch des

mächtigen Herzogs konnten und wollten sich die

Geistlichen des Augsburger Domes, zumal ange-

sichts der Qualitäten des Vorgeschlagenen, nicht
widersetzen. Sie schlugen Ulrich demKönig Hein-

rich I. zur Bestätigung vor. Nach der Sitte der Zeit

dürfte Ulrich bei den Verhandlungen mit dem

König von diesem den Hirtenstab und damit die

Einsetzung erhalten haben. Bei der noch ungeschie-
denen Einheit von Reich und Kirche nahm niemand

Anstoß an dem, was man anderthalb Jahrhunderte
später als Laieninvestitur so leidenschaftlich be-

kämpfte. Die Weihe empfing der Ernannte wohl in

derWeihnachtswoche 923 in Mainz. So war er vom

ersten Tag an hineingenommen in das Gefüge des

Reiches und seiner Kirche. Beiden diente er fast

50 Jahre in großartiger Treue.
Reichsdienst bedeutete damals Hof- und Kriegs-
dienst. Noch nicht so sehr unter Heinrich L, dem

«Vogler», dem ungesalbten König, dem «Schwert

ohne Griff», wie Ulrich in einer Vision sein Regi-
ment gesehen haben soll. Doch auch unter dem

Sachsenherrscher erscheintUlrich mit seinenAmts-

brüdern auf der Reichsversammlung und Synode
von Erfurt, wo in gemeinsamer Sorge von Reich und

Kirche nicht nur über die Einhaltung der Feiertage
und die Disziplin im Klerus, sondern auch über die

Zuwendung einer Steuer an die Kirchen zurAbwehr

der Ungarn beschlossen wurde. Das mußte auch ein

besonderes Anliegen des Augsburger Bischofs ge-

wesen sein. Hatte er doch beimAntritt seines Amtes

überall noch die Trümmer und verbrannten Reste

als Zeugen des Ungarneinfalls von 917 vor Augen
gehabt und im dritten Jahr seiner Regierung be-

reits wieder den Angriff der wilden Reiterscharen

auf seine Bischofsstadt erlebt. Er hatte Augsburg
gut darauf vorbereitet. Von Anfang an hatte er

alles versucht, die Trümmerzu beseitigen, denDom

zu erneuern, die Not des Volkes zu steuern und den

Schutz der Stadt zu verstärken. Er verbesserte die

Erdwerke und ließ die Tore befestigen und statt

hölzerner Brustwehren Steinmauern errichten. So

konnteAugsburg diesmal dieBelagerung aushalten.

Die Ungarn hielten sich nicht lange vor dem un-

erwarteten Widerstand auf und zogen weiter nach

Westen, gefolgt von der Sorge Ulrichs um seine

Schwester, die er im oberschwäbischen Stift Buchau

wußte.

Für die kommenden Ungarnzüge sollte vorgesorgt
werden. Doch bevor die Räuber aus dem Osten wie-

der heranstürmten, hatte sich die Friedensliebe des

Bischofs zu bestätigen. Im Reich war auf denVogler
Otto der Grosse gefolgt. Schon auf dem ersten

Hoftag des neuen Herrschers in Magdeburg war

Ulrich zugegen, wie er auch den König in Frank-

furt aufsuchte, an der Synode von Ingelheim teil-

nahm, wo das deutsch-französischeVerhältnis be-

sprochen wurde, und 952 auf dem Lechfeld Zeuge
der Unterwerfung des italienischenKönigs Beren-

gar wurde.

Nur ein Jahr später war es aber zu schweren innen-

politischen Auseinandersetzungen, eigentlich zum

Bürgerkrieg gekommen. Um die Einheit des Reiches

und die Stellung des Königs gegen die Familien-

interessen der Stammesherzöge zu sichern, hatte

Otto die Herzogtümer denAngehörigen der eige-
nen Familie übertragen, von denen er sich Treue

und Verständnis für die Anliegen des Reiches er-

wartete. Dazu hatte er auch den Bischöfen, da sie

nicht für Nachkommen zu sorgen und immer den

Blick mehr auf das Ganze und Große gerichtet hat-

ten, Anteil an der Regierung gegeben. Er übertrug
ihnen Herrschaftsrechte über ihre Bischofsstadt und

das dem Domstift gehörende Gebiet, so daß sie bald

weithin den weltlichen Großen gleichgestellt waren.
So bestimmte Otto für Schwaben Ludolf, seinen

Sohn aus erster Ehe, für Bayern seinenBruder Hein-

rich; seinem geistlichen Bruder Brun übertrug er

das Erzbistum Köln. In Augsburg hatte er an Ul-

rich, der ja mit seiner zweiten GemahlinAdelheid

verwandt war, einen treuen Vasallen. Aber der

Herzog von Schwaben glaubte seine Nachfolge im

Reich durch die Kinder aus der zweiten Ehe seines

Vaters gefährdet. Er empörte sich offen gegen Otto

und fand Bundesgenossen. Der Süden mindestens,

Lothringen, Schwaben und Bayern, stand hinter

ihm. Auch im Norden gärte es. Die Lage für den

König war bedenklich. Zu dem kleinen Häuflein

Kupferdeckel des ULRiCHSsarges aus dem Jahr 1187. Diese Umrißzeichnung des Heiligen gehört (zusammen mit
den Augsburger Prophetenfenstern) zu den eindrucksvollsten Bildern, die sich das Mittelalter vom Wesen eines

Heiligen gemacht hat. Die Darstellung wird auch auf der Augsburger Ausstellung «Suevia Sacra» zu sehen sein.

(Foto: Städt. Kunstsammlungen Augsburg.)
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seiner Getreuen gehörte Ulrich und sein Bruder

Dietpald, der Graf des Brenzgaues. Der Bischof bot

seine Mannen auf und zog mit ihnen dem König
und seinem Bruder, dem Bayernherzog, zu Hilfe,
als sie Ludolf in der Stadt Regensburg belagerten.
DieAbwesenheit Ulrichsbenützten bayerische An-

hänger Ludolfs zu einem Überfall auf Augsburg;
sie plünderten die Stadt, nahmen die Mannen ge-

fangen und schalteten überdie Güter des Hochstiftes

wie dessen Herrn. Ulrich kam zurück, glaubte sich

aber in Augsburg nicht halten zu können, zog mit

seinen wenigen Getreuen auf eine verlassene Burg
bei Schwabmünchen, ließ diese befestigen und suchte

durch Verhandlungen Zeit zu gewinnen. Aber im
Februar 954 wurde er belagert. Die Rettung kam

von einem Ersatzheer, mit dem sein Bruder und ein

Graf von Marchtal heranrückten, die die Belagerer
in die Flucht schlugen. Ulrich kehrte nach Augs-

burg zurück und zog jene zur Verantwortung, die

sich am Besitz der Domkirche bereichert hatten.

Nun rückte auch der König nach Schwaben. In der

Gegend von Illertissen standen sich Vater und Sohn

mit ihrenTruppen gegenüber. Da legte sich Ulrich

ins Mittel. Der Bischof erreichte imVerein mit sei-

nem Amtsbruder von Chur wenn noch nicht den

Frieden, so doch einen Waffenstillstand, auf den im

Dezember des gleichen Jahres die Versöhnung zwi-

schen Vater und Sohn und der Friede folgten. Es

gibt kaum eine schönere und dem Amt des Bischofs

angemessenere Aufgabe, als den Frieden zu ver-

mitteln.

Es war höchste Zeit. ImVertrauen auf die deutsche

Zwietracht hatten die Ungarn zumVernichtungszug
nach dem Westen gerüstet. Im Sommer 955 kamen

sie in ungezählten Reiterscharen. Man kann die

Zahl von 100 000 Mann, die die Chronisten angeben,
natürlich nicht nachprüfen. Sie verwüsteten Bayern,
überschritten den Lech und schweiften bis zur Iller.

Die Kirche St. Afra brannten sie nieder und schlos-

sen Augsburg ein. Ulrich hatte die Stadt in Ver-

teidigungszustand gesetzt und auch die Mannschaft

aus dem Hochstift aufgeboten. Aber die Situation

schien sehr bedrohlich, als die Ungarn zwei Tage

lang in dichten Scharen die Mauern und besonders

das Osttor der Stadt berannten. Den Ulrich die-

ser Augusttage des Jahres 955 kennt die ganzeWelt.

Hier hat er seinen festen Platz in ihrer Geschichte.

Er ist die Seele der Verteidigung des Abendlandes

gegen eine noch wilde, zerstörende Übermacht. Sein

Biograph, der spätere Dompropst Gerhard, zeich-
net ihn vor die Augen der Leser: Der 65jährige
schwang sich aufs Pferd, mit derStola angetan, ohne

Schild, Panzer undHelm, wie es sich für den Priester

geziemt, ritt er von Tor zu Tor, von einem Mauer-

werk zum andern, ermunterte seine Leute und teilte

ihnen sein eigenes unerschütterlichesGottvertrauen

mit. Ein modernerHistoriker spricht von der Komik,

wenn man dieseSchilderungwörtlichnehme. Ulrich

habe sich wohl auch nicht stärker zurückgehaltenals
einer seiner Amtsbrüder, der Bischof von Regens-
burg, dem in der Lechfeldschlacht ein Ohr abge-
hauen wurde. Aber es besteht kein Grund, an der

Darstellung des jungen Biographen zu zweifeln.

Jenes Jahrhundert war auch in Rom so kriegerisch
eingestellt, daß man auf der Synode, die Ulrich

aufgrund der verlesenen Lebensbeschreibung hei-

ligsprach, kein Ärgernis daran genommen hätte,
wenn auch der Bischof von Augsburg damals mit

denWaffen in der Hand am Kampfe teilgenommen
hätte.

In der Nacht wurden die Beschädigungen an den

Schutzwehren ausgebessert, während der Bischof

seine Gebete mit denen der nach Augsburg geflüch-
teten Ordensfrauen vereinte. Aber am folgenden
Tag brachen die Ungarn plötzlich die Belagerung
ab. Sie hatten von dem Heranrücken eines könig-
lichen Heeres erfahren, dem sie in günstiger Stel-

lung entgegentreten wollten. DerBischof ließwenige
Stunden später auch die Verteidiger Augsburgs un-

ter Führung seines Bruders Dietpald ausrücken,

dem König entgegen. Am 10. August, dem Fest des

hl. Laurentius, kam es zur Schlacht auf dem Lech-

feld, südlich von Augsburg. Die Ungarn wurden

vernichtend geschlagen. Die Überlebenden suchten

in wilder Flucht ihr Leben zu retten. Sie kehrten nie

wieder zurück. Auch diesmal war Ulrich in der

Stadt geblieben als Garant der Ordnung und Zu-

versicht. Der Sieg kostete aber auch schwere Opfer.
Ulrichs Bruder und Neffe waren gefallen. Der

König selbst, der am Abend in Augsburg einritt,
suchte den Bischof zu trösten. Mindestens damals

erhielt Ulrich das Recht, auf seinen Namen Mün-

zen schlagen zu lassen. Noch sind solche Ulrichs-

denare mit dem Namen des Bischofs und des Münz-

meisters erhalten. Die wachsende Laurentiusver-

ehrung im ganzen Reich war das liturgische Denk-

mal jenes großen Siegestages.
Nach der Rettung folgte die Wiederherstellung der

zerstörten Kirchen und Klöster in der Diözese. Die

Afrakirche wurde von dem Bischof wieder aufge-
baut, drei Kirchen bei Benediktbeuren neu geweiht.
Das Domkapitel, das durch die Plünderung seiner

Güter hungern mußte, wurde von ihm unterhalten,
die verheerten Güter des Hochstiftes in Ordnung
gebracht, ein Hospital für 12 Arme errichtet und

mit Einkünften ausgestattet. Die Friedensjahre sind

in erster Linie dem priesterlichen Wirken im Bis-

tum und darüber hinaus gewidmet. Wohl reiste



93

Ulrich wieder zu den Hoftagen nach Regensburg
und an die Adria und wieder nach Ravenna, bis
dem 80jährigen die Anstrengungen zu groß wurden
und er den Kaiser bat, die ganze weltliche Verwal-

tung des Hochstiftes seinem Neffen Adalbero zu

übertragen. Diesen hatte er schon früher beauftragt,
die Pflichten des Hochstiftes für Hof- und Kriegs-
dienst mit dem bischöflichen Aufgebot an seiner

Stelle zu erfüllen. GeistlicheAnregung holt sich der

Praktiker, der Ulrich war, immer wieder bei den

Mönchen und seinen Amtsbrüdern. Er reist nach
St. Gallen, besucht Einsiedeln, pilgert nach St. Mau-

rice, holt dort Reliquien, von denen er einen Teil

auf der Reichenau als Gastgeschenk zurückläßt, den
andern feierlich nach Augsburg einbringt. Mit den
Nachbarbischöfen ist er gut befreundet. Dem Eich-

stätter rät er ab, die geplante Erweiterung des

Domes durchzuführen; in Einsiedeln weiht er

Wolfgang, den späteren Bischof von Regensburg,
zum Priester, mit Konrad von Konstanz verbindet

ihn eine herzliche Freundschaft. Er kommt in die

Bischofsstädte nah und fern, bis nach Mainz und

Halberstadt bei Gelegenheit der Weihe neuer Bi-

schöfe oder der Beisetzung der toten Amtsbrüder.

So wie er in Fulda die Königliche Kapelle weiht, so
baut er in seiner Stadt neben dem Dom die Tauf-

kirche zu Ehren des hl. Täufers, so stattet er in

Augsburg bei der Stephanskirche ein Kanonissen-

stift reich aus. Die Urkunde darüber von 969 ist die

älteste, im Original vorhandene Augsburger Bi-

schofsurkunde.

Nebenher ging der bischöfliche Alltag, von seinem

Biographen liebevoll geschildert. Wie sich da auf

den regelmäßigen Visitationen des Bistums die

ganze herrscherliche Autorität dieses fürstlichen

Menschen im Erbarmen, Heilen und Dienen ihres

Sinnes bewußt wurde (J. Bernhard)! Wie er die

Klöster und Stifte immer wieder auf die Höhe zu

bringen wußte, sie sich vom Kaiser selber übertra-

gen ließ auf kurzeZeit, um sie wohlgeordnet wieder
zu entlassen, wie er in das Allgäu kommt, im Och-

senwagen die Gebirgstäler hinauffährt und dann in

die letzten, abgelegensten Siedlungen hinaufsteigt,
um zum Erstaunen der armen Leute ihre beschei-

denen Kirchlein zu weihen, wie er den Vögten ent-

gegentritt, um das Recht der Bauern und Pächter zu

schützen, und wie sich edle Menschlichkeit und tiefe

Frömmigkeit paaren, wenn der Bischof mit seinen

Geistlichen jährlich zweimal die Synode abhält

oder mit ihnen die Fastenzeit, die Karwoche und

Ostern feiert.

Gerhard, der Biograph, hat es vielmals miterlebt:

die Palmprozession mit dem hölzernen Palmesel,
die ganze feierliche Liturgie des Gründonnerstags

Tod des hl. Ulrich. Aus der sog. MEisTERLiN-Chronik

von 1457.

Ulrich reitet mit einem Kleriker, der ihm den Bischofs-

stab trägt, durch einen Fluß (Lech?). Der Begleiter wird
bis zum Gürtel durchnäßt, dem Heiligen benetzt das

Wasser nicht einmal die Schuhe, trotzdem er auf einem

kleineren Pferd sitzt. Abbildung aus einem Band des

«Hirsauer Passionale», um 1150. Auch er wird in

Augsburg zu sehen sein.
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mit seinen Weihen, das strenge Fasten und den

Verzicht auf alle Geselligkeit am Karfreitag, die

Zurüstung zum Ostertag und dann den festlichen,

langersehnten Morgen. In Prozession holte der Bi-

schof die Christusfigur aus der Kirche, in der das

hl. Grab gebaut war, in den Dom zurück. Dann

folgte das Hochamt mit der allgemeinen Kommu-

nion der Gläubigen. Das Mittagsmahl wurde an

drei geschmückten Tischen aufgetragen. An der

ersten Tafel saß der Bischof mit denen, die er extra

an seinenTisch einlud. Die zweite Tafel war für die

Domgeistlichkeit bestimmt, die dritte für die Her-

ren von St. Afra. Nach dem Tischgebet verteilte
Ulrich von dem «Geweihten», Lammfleisch und

Speck. Dann begann das eigentliche Essen. Auf ein

bestimmtes Zeichen kamen Musiker herein und füll-

ten den Saal. Sie trugen dreiWeisen vor, erlesenes

«Augsburger Tafelkonfekt». Bis zur Vesper tranken
sich Bischof und Klerus dreimal unter dem Gesang
eines Auferstehungsliedes die Osterminne zu, ein

Brauch, der sich als ULRiCHSminne noch lange er-

hielt. Das Fest klang am folgendenTag aus mit der

feierlichen Messe und der Spendung der Firmung
in seiner Lieblingskirche St. Afra. Auch hier mag

gegolten haben, was Gerhard bei anderer Gelegen-
heit schrieb: Man schied froh von der Stätte dieses

Gebers.

Von einer edlen Nüchternheit war der Ausklang
diesesLebens. Der über 80 Jahre alte Bischof nahm

971 noch einmal die Strapazen einer Romfahrt auf

sich, obwohl er tagtäglich die Abnahmeseiner Kräfte

spürte. Er wollte sein Leben retten, so biblisch um-

schreibt der Biograph den Sinn dieser Pilgerfahrt.
Man mußte ihn auf einer Sänfte, die von Pferden

getragen wurde, über die Alpen bringen. Mit Hilfe
Gottes und des Apostels Petrus kam er wohlbehal-

ten in Rom an, wo er die zuvor gemachten Gelübde
und Versprechungen mit großer Andacht erfüllte
und die Gabevieler Gnaden undreicher Vergebung
empfing. So der Biograph. Vom Nachfolger des

Apostelfürsten ging es zum Kaiser. Begleitet von
seinem NeffenAdalbero, für dessen Heranbildung
er trefflich gesorgt hatte, begegnete er in Ravenna

Otto d. Gr. und Adelheid und bat, die weltliche

Verwaltung des Hochstiftes an Adalbero übertra-

gen zu dürfen und seinen Neffen zum Nachfolger
auf dem Bischofsstuhl zu bestellen. Beides gewährte
der Kaiser; er entließ den Bittsteller mit reichen

Geschenken und traf alle Maßnahmen für eine be-

queme Heimreise Ulrichs. Der Greis suchte sein

Amt in gute Hände weiterzugeben. Man mag hier

von allzu gesteigertem Familiensinn des alten Man-

nes sprechen. Gottlob, daß der Biograph auch solche

Schwächen nicht verschweigt und den Heiligen in

seinem Fehlen, Ringen und Wachsen bis in die letz-

ten Lebenstage zeichnet!

Ein Jahr nach der Italienreise erscheinen Ulrich

undAdalbero auf der Synode von Ingelheim. Die

Bischöfe stellen ihn zur Rede wegen der Regelung
seiner Nachfolgeschaft. Ulrich bittet um die Er-

laubnis, sein Leben in einem Kloster beschließen zu

dürfen, und um die Bischofsweihe Adalberos. In

einem kleinen Ausschuß wird ihm der Verstoß ge-

gen das kirchliche Gesetz aufgezeigt. Es wird be-

schlossen, daß er weiter in seinem Amt zu bleiben

habe. Ein halbes Jahr später stirbt Adalbero eines

plötzlichen Todes. Die Totenklage wird für Ulrich
die Zeit der Gewissenserforschung und der Selbst-

anklage. Bald darauf meldet ein Bote den Tod des

Kaisers. Ulrich begibt sich zu seinen Neffen, zuerst

nachWittislingen, um das Grab seiner Eltern durch

einen Umbau der Kirche zu schützen, dann in die

Gegend vonßiberach.Er läßt sich einGrabin St.Afra

bereiten, bestimmt das Gewand, in dem er bestattet

werden soll, schickt zum ersten Reichstag unter

Otto 11. einen Neffen als seinen Vertreter nach

Worms und wartet sehnsüchtig auf dessen Rück-

kehr. Dieser trifft ihn imSterbekleid überder kreuz-

förmig gestreuten Asche auf dem Boden liegend. So

verschied er am 4. Juli 973.
BischofWolfgangvonRegensburg, der vom Reichs-

tag zurückreiste, kam gerade noch zur rechten Zeit,
um seinen väterlichen Freund zu bestatten, nachdem

die Frau eines Neffen noch ein in Wachs getränktes
Tuch über das Gewand des Toten geworfen hatte.

Über dem Grab wurde ein Teppich ausgebreitet
und ein Ewiges Licht unterhalten. 20 Jahre nachher
verlas der dritte Nachfolger in Augsburg Ulrichs

Lebensbeschreibung vor der römischen Synode, und

Papst Johann XV. verkündete die Heiligsprechung
und ordnete die Feier seines Festes in der ganzen

Kirche an — die erste Heiligsprechung, die durch die

Autorität des Papstes erfolgte. St. Afra in Augsburg
bekam den ULRiCHsnamen hinzu. Benediktiner zo-

gen dort ein. Als die Kirche St. Ulrich und Afra

zwei Jahrhunderte später wiederaufgebaut werden

mußte, übertrug Barbarossa mit drei Bischöfen die
Gebeine Ulrichs in einem Sarg. Der Deckel des

Sarges, der die eingeritzte Gestalt des großen herr-
scherlichen Menschen zeigt, wurde vor einem Jahr-
zehnt wiedergefunden.
Ulrich von Augsburg gehört einer uns fern und

fremd gewordenen aristokratischen Zeit und Ge-

sellschaft an. Ihm gelang die harmonischeÜberwin-

dung des Zwiespaltes von Welt- und Gottesreich.

Autorität war für diesen nach Blut und Gesinnung
fürstlichen Menschen eine Selbstverständlichkeit.

Aber ihr Geheimnis lag im Dienen.
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Suevla Sacra Bruno Bushart
Zur Ausstellung in Augsburg vom 30. Juni bis 16. September 1973

Die Kunst des frühen und hohen Mittelalters in
Schwaben erfreut sich, spätestens seit der Roman-

tik, allgemeinen Interesses, sogar besonderer Hoch-
achtung. Anders als Barock und Rokoko, die sich für
manchenWürttemberger bis heute nochnicht völlig
von dem Verdacht der Oberflächlichkeit oder Sin-

nestäuschung zu reinigen vermochten, steht der hohe
geschichtliche und künstlerische Rang der mittel-
alterlichen Denkmäler außer Diskussion. Beweise

dieser Beliebtheit sind nicht nur die zahllosen Be-

sucher, die alljährlich zu den Kirchen, Klöstern und

Burgen jener Zeit strömen, sondern auch die selbst

vor Purifizierung und Rekonstruktionen nicht zu-

rückscheuende Fürsorge um ihre Erhaltung, die

breitgefächerte Literatur jeden Anspruchs und die

Aufmerksamkeit der Kunstwissenschaft, die sich

ebenso intensiv mit einzelnen Bauten wie der gan-
zen Epoche beschäftigt hat.

Eigenartig ist jedoch die Tatsache, daß sich dieses

Bewußtsein hauptsächlich auf Denkmäler der Bau-
kunst und die mit ihnenmehr oder minder fest ver-

bundene Ausstattung, z. B. Wandmalereien, Bau-

ornamentik, Portalplastik, Taufsteine oder Grab-

mäler konzentriert. Versucht man hingegen eine

Vorstellung von den mobilen Kunstwerken der

Frühzeit bis zum Ende der romanischen Stilepoche
zu gewinnen, so droht die aufzählende Erinnerung
schon nach wenigen Hauptwerken zu versagen.
Mehr noch: Während die Kunstwissenschaft auf

dem Gebiet der schwäbischen Architektur längst
schon zusammengehörige Gruppen und Schulen un-

terscheidet, Entwicklungslinien herausarbeitet und

stammesgebundene Stileigentümlichkeiten zu be-

nennen vermag, sind unsere Kenntnisse auf den

Gebieten der Buchmalerei, des Kunstgewerbes oder

der Plastik allein schon durch die Streuung der Ob-

jekte über die halbe Welt hinweg behindert. Leicht

zugänglich sind nur die in öffentlichen Museen be-

wahrten Stücke; schwieriger schon der private Besitz.
Manches glänzt oder schlummert in den Sakristeien,
anderes dient heute noch liturgischem Gebrauch.

Die strengsten Grenzen sind der Besichtigung der

Handschriften und ihren kostbaren Malereien ge-

setzt. Licht und Berührung bedrohen ihre Existenz

ungleich unbarmherziger als bei anderenKunstgat-
tungen. Aus gutem Grunde versuchen die Biblio-

theken, denen diese Schätze anvertraut sind, durch

aufwendige Faksimileeditionen den Entzug der

Originale für die Freunde der Buchmalerei wenig-
stens zu mildern.

Selbst die Wissenschaft bewegt sich bei diesen Schaf-

fensbereichen auf schwankenderem Boden als mit

der Baukunst. Wo sind die Produktionsstätten zu

suchen: in den Klöstern, in den Städten? Welche

Funktion übten die alten Bischofsstädte Konstanz
oder Augsburg aus? Welche technisch-handwerk-

lichen Voraussetzungen mußten gegeben sein, um

an einem Ortebestimmte Kunstgattungen entstehen

zu lassen? Gibt es - neben der selbstverständlichen

Einbindung in den jeweiligen Zeitstil — eine land-

schaftlich bedingte Kontinuität, eine nachprüfbare
und gültige Formel für einen landschafts- oder

stammesgebundenen Stil etwa in der Buchmalerei?

Inwieweit fand zwischen den einzelnen Kunstgat-
tungen ein Austausch an Motiven, Formen, Erfah-

rungen statt?Was ist eindeutig als Import, was als

autochthones Produkt zu bezeichnen? Welche Fak-

toren bestimmen denWandel innerhalb des Lokal-

stils? Daß eine Antwort auf solche Fragen, nicht

weniger eine lebendigere Vorstellung der frühen

Kunst in Schwaben durch eine - erstmalige — Zu-

sammen- und Ausstellung der wichtigsten OriginaL
werke gefördert würde, war spätestens seit den Ars-

Sacra-Ausstellungen in Bern 1949 und München

1950 - unauslöschbareOffenbarungen für die Über-
lebenden des unvergeßbaren Krieges! - erwiesen.

Andere Ausstellungen ähnlichen Themas, zuletzt

die Rhein-Maas-Ausstellung in Köln und Brüssel

1972, bestätigten die Berechtigung solcherVorhaben
selbst in unserer Zeit, zugleich aber die außerordent-
lichenAnforderungen an Besucher wieVeranstalter,
vor allem an die Kunstwerke selbst.

Das Projekt einer Ausstellung früher Kunst in

Schwaben hatte mit zusätzlichen Schwierigkeiten zu

rechnen, allein schon von der Wahl des Ausstel-

lungsortes her. Welche Stadt durfte für eine Kunst-

landschaft den Sprecher machen, deren Grenzen

nicht einmal eindeutig fixiert sind und deren Gebiet

- sofernman es mit demeinstigen HerzogtumSchw-
aben gleichsetzt - heute zu Österreich, der Schweiz,
Frankreich, in Deutschland aber zu Baden-Würt-

temberg und Bayern gehört? Könnte eine derartige
Ausstellung nicht allzuleicht zu politischen Mißver-
ständnissen führen? Müßte sie nicht, anstatt von

einem der genannten Länder allein, besser als Ge-

meinschaftsveranstaltung geplant und verwirklicht
werden?

Aber auch von der Praxis her drohten zahlreiche

Hindernisse denWeg zu verstellen: Das generelle
Ausleihverbot einer der wichtigsten Sammlungen,



96

der Stiftsbibliothek in St. Gallen, das Ausleihverbot

des Schweizerischen Landesmuseums für alle farbig
gefaßten Holzplastiken, der schlechte Erhaltungs-
zustand gerade der wichtigsten Handschriften in

amerikanischem Besitz, die konservatorischen Be-

denkenmehrerer Sammlungen gegen denTransport
von Textilien - z. B. der Kasein aus St. Blasien -

oder von brüchigen Steinskulpturen. Jede Ausstel-

lung schließt das Risiko einer Gefährdung der

Kunstwerke ein, das auch durch die sorgsamsten
Vorsichtsmaßnahmen nicht beseitigt werden kann,
zumal nicht bei Kunstwerken solchen Ranges und

Alters. Daß manche Kirche oder Bibliothek ihre be-

rühmtesten Schätze während der Besuchersaison

nicht gerne vermissen möchte, war ein nicht minder

ernst zu nehmendesArgument der Absage.
Wenn die Ausstellungsidee trotzdem in fast idealer

Weise verwirklicht werden konnte, so verdankt sie

es dem Zusammentreffen einer Reihe günstiger
Umstände. Anlaß war das Jubiläum desAugsburger
Diözesanpatrons St. Ulrich, dessen Todestag sich

1973 zum 1000.Male jährt (s. Aufsatz von H.Tüchle
in diesem Heft). Diözese und Stadt Augsburg waren

sich darin einig, daß diese wahrhaft abendländische

Persönlichkeit am würdigsten durch eine Ausstel-

lung der sakralen Kunst Schwabens geehrt werden

könnte, die mit ihm, wie zu zeigen ist, in besonderer

Weise verbunden ist. Unabhängig davon bot die

durch die rapide Umweltverschmutzung unauf-

schiebbar gewordeneRestaurierung der fünf Augs-
burger Prophetenfenster die Möglichkeit, wenig-
stens drei von ihnen nach ihrerWiederherstellung
zur Besichtigung aus naher Distanz freizugeben. Die

Bayerische Staatsbibliothek, die eines der Haupt-
werke der ReichenauerBuchmalerei, dasEvangeliar
Ottos 111., für eine Faksimileedition zerlegen ließ,

Flechtwerkplatte aus Lauterach (bei Bregenz), um 800. (Foto: Städt. Kunstsammlungen Augsburg.)
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erklärte sich bereit, sämtliche illuminierten Blätter
zur Ausstellung zu geben, ehe die Handschrift wie-
der gebunden wird. Weitere Restaurierungsvor-
haben an Handschriften, Reliquiaren, Kreuzen und
Textilien, teils im Zusammenhang mit der Ausstel-
lung, teils ohnedies beabsichtigt, erleichterten den
Entschluß zur Ausleihung. Das Kruzifix aus Ober-
marchtal wird unmittelbar aus den Restaurierungs-
werkstätten desBayerischenLandesamtes fürDenk-
malpflege übernommenwerden, dasFreudenstädter
Lesepult befindet sich zur Zeit zur technologischen
Untersuchung im Württembergischen Landesmu-

seum inStuttgart, dieBronzeportale desAugsburger
Domes sollen vor der Ausstellung auf Maßnahmen

gegen Korrosionsgefährdung hin geprüft werden.
Bei Grabungen im Bereich des einstigen Klosters
St. Ulrich und Afra waren zahlreiche Kunstgegen-
stände zutage gekommen, derenAuswertung gerade
abgeschlossen ist und dank des Entgegenkommens
der Bearbeiter in der Ausstellung erstmalig be-

kanntgemacht werden darf. Vor allem ist es der

Bereitschaft namhafter Wissenschaftler wie Her-

mann Fillitz (Basel), Gottfried Frenzel (Nürn-
berg), Hannelore Müller (Augsburg), Sigrid

Müller-Christensen (München),FlorentineMü-

therich (München), Alfred Schädler (München),
Hermann Tüchle (München) und Joachim Wer-

ner (München), die das Programm der Ausstellung
festlegen halfen und die Bearbeitung des Katalogs
übernahmen, zu verdanken, daß das Wagnis eines

derartigen Unternehmens überhaupt eingegangen
werden konnte.

In zahlreichen Sitzungen - die ersten Vorbereitun-

gen begannen vor nahezu fünf Jahren - wurden

zunächst der geographische und zeitliche Umriß der

Ausstellung festgelegt. Der Begriff Schwaben steht

hier für ein Gebiet, das im Norden durch die alte

Stammes- und Sprachgrenze gegen Franken, im

Westen durch den Schwarzwaldkamm, im Süden

durch die schweizerischen Bodenseekantone Thur-

gau und St. Gallen, durchVorarlberg und dieAlpen,
im Osten aber durch den Unterlauf des Lechs bzw.

das schwäbisch-bayerischeMischgebiet bis zumWes-

tufer des Ammersees, abgesteckt wird. Man kann

also von dem schwäbischen Kernbestand der Diö-

zesen Konstanz undAugsburg sprechen, ohne deren

innerschweizerischen, oberrheinischen und altbaye-
rischen Anteilen. Die eindeutig fränkischeKomburg
im Würzburger Bistum blieb trotz ihrer Nähe zu

Schwaben (und ihres reichen Denkmälerbestandes

aus romanischer Zeit!) ausgeklammert, während

das zum Bistum Speyer gehörige Hirsau als alt-

schwäbische Gründung und Kristallisationskern

schwäbischer Kunst aufgenommen wurde. Zweifels-

fälle zuungunsten dieser Definition zu entscheiden,
fiel um so leichter, als aus den außer Diskussion

stehenden Orten genug Kunstdenkmäler überkom-

men sind, um mehr als eine anspruchsvolle Ausstel-
lung zu bestücken.

Die zeitlichen Grenzsteine bilden die Christianisie-

rung der Alemannen und das Ende des Herzogtums
Schwaben als politischer Einheit. Kunstgeschichtlich
bedeutet dies die sechs Jahrhunderte zwischen den

frühesten christlichen Kunstzeugnissen aus den ale-

mannischen Reihengräbern des 7. Jh. und dem Be-

ginn des gotischen Stiles in Schwaben gegen die

Mitte des 13. Jh. Die Erweiterung des zeitlichen

Rahmens in die vorkarolingische Epoche gründet
sich auf die vielfältigen künstlerischenBeziehungen
vornehmlich auf dem Gebiete der Ornamentik bis
in das hohe Mittelalter hinein.

Aus diesem Bereich wurden inbewußter Beschrän-

kung etwa 250 Werke ausgewählt. Dadurch soll

dem Besucher die Besichtigung der Ausstellung in

zumutbarer Zeit ermöglicht und dem einzelnen

Gegenstand ein Höchstmaß an Wirkung gewähr-
leistet werden. Obgleich von zahlreichen Objekten
gute Kopien oder Faksimiles existieren, werden

ausschließlichOriginalarbeiten gezeigt: Hauptwerke
der Bildhauerei, Buchmalerei, Goldschmiedekunst,
Glasmalerei, Elfenbeinschnitzerei,Bronze-undTe-
xtilkunst sowie einige Glasgefäße. Im Mittelpunkt
steht die Kunst der Klöster St. Gallen, Reichenau,

Ellwangen, Ottobeuren, Füssen, Säckingen, St. Bla-

sien, Hirsau, Zwiefalten, Schaffhausen, Rheinau,
Weingarten, Salem sowie der Bischofsstädte Kon-

stanz und Augsburg. Nicht nur die dort entstande-
nen oder dorthin lokalisierbaren Arbeiten werden

herangezogen, sondern auch Importstücke, soweit
sie sich nachweislich von Anfang an im Besitz der

betreffenden Kirche, des Klosters oder Domstiftes

befanden. Lediglich die wichtigsten Bauten sowie

Beispiele der Wandmalerei und Bauplastik sollen

- in getrennten Räumlichkeiten freilich - in Groß-

fotos gezeigt werden, um dem Besucher eine Vor-

stellung des Zusammenhangs zu vermitteln, in den

die ausgestelltenOriginale gehören. Die Leihgaben
kommen aus Belgien, Deutschland, England, Frank-

reich, den Niederlanden, der Schweiz und denUSA.

Dankbar verdient die uneingeschränkte Unterstüt-

zung hervorgehoben zu werden, die das Ausstel-

lungsvorhaben gerade in Baden-Württemberg ge-

funden hat. Daß Bundespräsident Dr. Gustav

Heinemann und der International Council of Mu-

seums (ICOM) die Schirmherrschaft übernommen

haben, bestätigt den wahrhaft übernationalenRang
dieser Ausstellung.
Für den Menschen unserer Tage bedeutet es eine
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kaum zu bewältigende, neue Erfahrung, welchen

Umfang und Rang die sakralenWerke im Kunst-

schaffen der Frühzeit einnehmen. Profanes Kunst-

gut, wie es sich seit der Gotik in reicher Zahl erhal-

ten hat, kennen wir, in Schwaben jedenfalls, kaum.
Der Klappspiegel von Bussen, den die Ausstellung
als einzigen profanen Gegenstand zeigt, bestätigt
in seiner Einmaligkeit die Regel. Dennoch gebietet
es die Vorsicht zu fragen, ob dieses ungleiche Ver-
hältnis einem tatsächlichen Übergewicht des sakra-

len Bereiches im Leben der damaligen Menschen

entspricht oder ob die sakralen Gegenstände ihre

Bewahrung und Pflege nicht in erster Linie außer-

künstlerischen Umständen zu verdanken haben,
während die profanen leichteren Herzens veräußert,
verändert, eingeschmolzen oder beseitigt wurden.

Die Berechtigung dieser Frage erhellt allein schon

der Umstand, daß selbst aus dem Gebiet der sakra-

len Kunst sicherlich wenigerWerktypen überkom-

men sind als ursprünglich vorhanden waren. Er-

halten blieben vor allem Kruzißxe, Handschriften,
Reliquiare sowie Reliquien oder Gegenstände, die
als solche betrachtet wurden. Trotzdem vermag

eine solche Erklärung allein nicht zu befriedigen,
denn der Pietät vor dem Altehrwürdigen steht in

der Geschichte der sakralen Kunst als die meist ent-

scheidendere Kraft der Wille zur unaufhörlichen

Aktualisierung des Überlieferten gegenüber. Viel-
leicht vermag die Ausstellung auch hierauf Aus-

kunft zu geben.
Das Thema Christi des Gekreuzigten dominiert:

mit Königskrone oder Dornenkrone, leidend oder

herrschend, schwebend, stehend oder hängend am

Balkenkreuz, als überlebensgroße Holzskulptur
(Scheer a. D. bzw. Obermarchtal, Leuterschach,
Wessobrunn, Ursberg), als schlichtes Altarkreuz aus

Bronze (Amrichshausen, Eisenharz, Gornhofen,

Tunau, Klagenfurt, Luzern usw.), als Vortragekreuz
(Andechs, Berlin), mit Steinen verziert oder aus

Gold gearbeitet (Augsburg, Villingen, Zwiefalten),
als Motiv der Buchmalerei oder als Elfenbeinrelief

auf einem Buchdeckel (Karlsruhe). Die Darstellung
Christi als thronender Richter und als Weltenherr-

scher, die sich meist in denBogenfeldern der Portale
Bndet, ist in der Ausstellung durch eine der großen
«Goldscheiben» vom Giebel des Konstanzer Mün-

sters, eine kleine Tonplastik vom Giebel der Peters-

kirche in Augsburg, auf dem Buchdeckel aus Zwie-

falten, als Elfenbeinrelief aus Darmstadt oder als

massige Steinplastik aus dem Konstanzer Rosgar-
tenmuseum vertreten. Demgegenüber treten die

Madonna und die Heiligen zurück. Von den Apo-
steln der spätenWessobrunner Chorschranken, den

Bistumspatronen Pelagius und Konrad auf den

beiden andern Konstanzer Scheiben, einem Tympa-
non mit der Fußwaschung Petri aus dem Augsbur-
ger Ulrichskloster, Johannesfiguren aus Ebratzhofen
und aus Oberegling abgesehen, konnten nur die

Assistenzßguren von Kreuzigungsgruppen in Bräun-

lingen, Ursberg,Bernbeuren dem Qualitätsanspruch
der Ausstellung genügen. Die bedeutendste Schöp-
fung der Plastik ist ohne Zweifel das in der origi-
nalen farbigen Fassung erhaltene, wahrhaft sakrale
Freudenstädter Lesepult, dem in dem Kruzifix aus

Reichenau-Oberzell eine stilistisch verwandte Ar-

beit zugeordnet werden kann.
Ein einmaliges Erlebnis wird die Abteilung der

Glasfenster vermitteln. Im Blickpunkt stehen die

drei restaurierten Prophetenfenster aus dem Augs-
burger Dom. Dank ihrer farbigen Glut und der

strengen Feierlichkeit des Ausdrucks dürfen sie als

die ersten unter den erhaltenenmonumentalenGla-

smalereien Europas aus dem hohen Mittelalter ge-

Aus der Bronzetür des Augsburger Domes: Moses und
die Schlange. (Foto: Bildarchiv Marburg.)
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rühmt werden, sowohl hinsichtlich ihres Alters als
auch ihrer Qualität. Zu ihnen gesellen sich aus spä-
terer Zeit die Scheiben des Samsonfensters aus

Alpirsbach sowie das Nikolausfenster aus Göfis in

Vorarlberg.
Die Textilkunst kann aus konservatorischen Grün-

den hauptsächlich nur durch den freilich sehr reichen
Bestand an kirchlichenGewändern in Augsburg ver-

anschaulicht werden. Die meisten verdanken ihre

Erhaltung der Verbindung mit der Person des hl.
Ulrichs.DasFridolinsmünster in Säckingen und das

FreiburgerAugustinermuseum steuernTeilederFri-
dolinkasel bei, Ottobeuren leiht denAlexanderman-
tel aus dem6. oder 7. Jahrhundert, der Speyrer Dom
ein Zingulum, das Kloster Andechs die sog. Stola
des hl. Ulrichs. Meisterwerke früher Textilkunst
sind der Gürtel der Kaiserin Hemma für den Augs-

burger Bischof Wittgar oder die gestickten Buch-
einbände aus der Stuttgarter Landesbibliothek.
Weshalb der Bestand der frühen Buchmalerei alle
anderen Gebiete des Kunstschaffens in Schwaben an

Zahl und guter Erhaltung, im Durchschnitt sogar
an Qualität, übertrifft, sei hier nur als Frage auf-

geworfen. Sicherlich stand dem Heiligen Buch, den
Evangelien, Psalterien, Meßbüchern, Chroniken und

Gebetsbüchern, ein hoher Rang in der Hierarchie
des sakralen Gerätes zu. Auch die kostbaren Ein-

bände, die manchmal sogar Reliquien enthielten,

zeugen davon. Nie wieder aber in der Geschichte

der abendländischen Kunst wurde auf ihre künstle-

rische Ausstattung soviel Wert gelegt wie damals.

Die Skriptorien von St. Gallen, derReichenau, Zwie-

falten, Weingarten zählen zu den ersten ihrer Zeit.

Die Klosterbibliotheken bergen Handschriften aus

Italien, Frankreich, Flandern, Irland und England.
Das Heilige Buch kann sogar die Funktion von

Staatsgeschenken übernehmen, zählen doch Päpste,
Kaiser und Fürsten zu den Auftraggebern.
Aus der Fülle der erhaltenen oder der für die Suevia

Sacra ausgewählten Handschriften auch nur die be-

deutendsten vorzustellen, würde zu weit führen. Die

frühesten Beispiele stammen aus den Klöstern des

Bodenseeraumes in St. Gallen und auf derReichenau.

Den Bibliotheken in Aachen, Basel, Innsbruck, Lei-

den und Mulhouse ist es zu verdanken, daß die

Buchmalerei St. Gallens trotz des Ausleihverbotes

der dortigen Stiftsbibliothek ihrem Range entspre-
chend gezeigt werden kann. Noch früher, in das

Ende des 8. Jahrhunderts, werden die älteren Rei-

chenauer Handschriften datiert. Das vorübergehend
in Einzelblätter zerlegte Evangeliar Ottos 111. aus

demBamberger Domschatz (jetzt Bayerische Staats-

bibliothek München), eines der Hauptwerke Rei-

chenauer Buchmalerei ihrer Blütezeit, wird wohl

den Höhepunkt dieser Abteilung bilden. Weitere

Reichenauer Handschriften und Einzelblätter kom-

men aus Augsburg, Berlin, Cividale, Cleveland,

Darmstadt, Florenz, Heidelberg, Karlsruhe, Schaff-

hausen (mit einer Darstellung der Kaiserweihe!),
Utrecht, Wien undWolfenbüttel. Hirsau und Zwie-

falten sind hauptsächlich durch die Bestände der

Stuttgarter Landesbibliothek repräsentiert. Das

Klosterreichenbacher Schenkungsbuch mit dem be-

kannten Bild Wilhelms von Hirsau, das dreibän-

dige Stuttgarter Passionale mit seinen phantasie-
reichenFederzeichnungen oder die von Kaiser Hein-

rich IV. um 1075 an Hirsau geschenkte italienische

Riesenbibel (München) beweisen die Unzertrenn-

barkeit von Kunst und Kirche selbst im Zentrum

der asketischen Hirsauer Reform. Wie die Karls-

ruher Landesbibliothek vor allem Handschriften

Bügelfibel aus dem Fürstengrab zuWittislingen (bei
Dillingen), 7. Jahrhundert. (Foto: Stadt. Kunstsamm-
lungen Augsburg.)
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aus Reichenau, so bewahrt und leiht die Fuldaer

Landesbibliothek solche aus Weingarten oder die

Heidelberger Universitätsbibliothek aus Salem.

Auch die Skriptorien von Augsburg, Ottobeuren,
Rheinau, St. Blasien sind in einzelnen Beispielen
gegenwärtig gemacht.
Das Fortleben des Motivschatzes der Frühzeit durch

die Jahrhunderte läßt sich am besten an den Wer-

ken der Metallkunst verfolgen. Nach Funktion und

Auftrag bescheidener oder kostbarer ausgeführt,
aus Gold, Silber, Kupfer, Bronze, Messing oder in

Kombination verschiedener Materialien und Tech-

niken gearbeitet, durch Edelsteine oder farbige
Emaileinlagen ausgezeichnet, bietet das kirchliche

Gerät das breiteste Spektrum künstlerischen Schaf-

fens. Schon die Denkmäler des 7. Jahrhunderts, der
Goldschmuck ausWittislingen, die Goldblattkreuze

undKreuze auf den Schildbuckeln, die als Reliquien-
behälter dienende Augsburger Gürtelschnalle oder

die Riemenspange gleichen Zweckes ausWalda, das
kleine Reliquiar aus Ennabeuren, meist Import-
stücke alemannischer Adeliger aus Italien, dem

Rheinland und Frankreich, vereinigen christliche

Symbole mit heidnischen Tier- und Pflanzenmoti-

ven. Die alemannischen Arbeiten des 8. Jahrhun-
derts, das Eucharistiekästchen aus Chur oder der

Tragaltar aus Adelhausen, nähern sich in der zu-

nehmendenAbstraktiondes Dekors dem Ornament-

schatzderBuchmalerei St.Gallens undderßeichenau.

In den Prunkinitialen und den Zierleisten späterer
Handschriften sollte dieses Formengut bis zum Ende

des Mittelalters fortleben. Die Flechtbandsteine des

9. Jahrhunderts aus Hirsau, Westendorf, Augsburg
und vor allem das Lebensbaum und Kreuz vereini-

gende Fragment einer großen Altarplatte (?) aus

Lauterachübernehmen sie. Auch als Leuchterträger,
Kreuzesfuß, Türklopfer, Wasserbehälter sind sie in

den Dienst Gottes einbezogen.
Die menschliche Gestalt scheint in Schwaben ver-

hältnismäßig spät für die Kunst bedeutsam gewor-

den sein. Das eindrucksvollste Zeugnis bildet das

Bronzeportal des Augsburger Domes aus der Mitte

des 11. Jahrhunderts, das mit seiner sicheren Figu-
rendarstellung kaum zufällig die Erinnerung an

antike Vorbilder wachruft. Auch das freilich ältere,
wohl westfränkischeReliquienkästchen aus Ellwan-

gen greift auf antikes Traditionsgut zurück. Der

monumentale, mit Einzelfiguren oder figürlichen
Szenen ausgestattete goldene Reliquienschrein, wie
ihn vor allem das Rheinland bevorzugt, ist in Schwa-

ben unbekannt. Selbst die Gebeine des hl. Ulrich,
der zehn Jahre nach seinem Tode heiliggesprochen
worden war, mußten sich 1187 mit einem schlichten,
sargähnlichen Behältnis aus Kupfer begnügen. Die

auf dem Deckel eingeritzte und noch in den aufwen-

digeren Rokokosarkophagvon 1762 pietätvoll über-
nommene Umrißzeichnung des Bischofs Ulrich

gehört - mit den Prophetenfenstern - zu den ein-

drucksvollsten Bildern, die sich das Mittelalter vom

Wesen eines Heiligen gemacht hat. Die folgenden
Jahrhunderte leisteten sich zwar mit dem szenen-

reichen Reliquienkästchen aus Gruol, dem Mauri-

tiusreliquiar von 1206 aus Rheinau in Gestalt eines

Kopfes oder in demBehältnis für das «Kostbarliche

Heilige Gut», einem reliefgeschmückten Kästchen

des Meisters Konrad von Lindau von 1203 zur

Aufnahme einer wundertätigen Hostie, ebenfalls

größeren Aufwand, doch die Zurückhaltung gegen-

über dem Reliquienprunk anderer Kunstlandschaf-

ten oder späterer Schreine in Schwaben ist zu auffäl-

lig, um nicht wenigstens vermerkt zu werden. Selbst
die ehemals zahlreichen Heiligkreuz- und Heilig-
blutreliquiare Schwabens (Donauwörth, Weingar-
ten, Weissenau, Kaisheim) scheinen eher sparsam
als reich gefaßt gewesen zu sein.

Ähnliches gilt für die Kelche, die — soweit erhalten -

erst in spätromanischer Zeit, vor allem aber seit der

frühen Gotik, die strenge Zweckform der Frühzeit

aufgeben, überarbeiten oder durch eine zweite,
kostbarere Fassung in ihrerWirkung steigerten.
Die vielleicht größte Überraschung dieser Ausstel-

lung ist die bislang unterschätzte Bedeutung Augs-
burgs, besonders aber seines Bischofs Ulrich, für

die Geschichte der Kunst in Schwaben. Überblickt

man die allein in Augsburg erhaltenen sakralen

Kunstdenkmäler jener Jahrhunderte, so steht die

Bischofsstadt nach Anzahl, Vielfalt und Qualität an
der ersten Stelle der Kunststätten unseres Gebietes.

Die frühchristlichen Heiligtümer, der romanische

Kernbau des Domes mit seiner Krypta, dem Altar-

ziborium, Bischofsthron, Bronzeportal und den fünf

Prophetenfenstern, die im Maximilianmuseum auf-

bewahrten Schätze aus den Augsburger Kirchen,
die neuerdings für Augsburg beanspruchten Hand-

schriften, die spätromanische Hallenkirche St. Peter

am Perlach mit ihren Freskoresten und der Maje-
stas-Domini-Figur, die ULRiCHsreliquien in St. Ul-

rich und Afra, das Ostensorium zum Wunderbar-

lichen Heilig Gut aus der Heilig-Kreuz-Kirche, die
Ruine der St.-Godehards-Kapelle und das alte St.-

Gallus-Kirchlein, die romanischenTurmunterbauten

von St. Moritz undHl. Kreuz - wo findet sich, unbe-

achtet des Reichtums an späterer Kunst - in Schwa-

ben wieder ein ähnlicher Denkmälerbestand?

Diejenige Persönlichkeit aber, deren Name sich am

unmittelbarsten mit der Kunstgeschichte Schwabens

verbindet, ist der hl. Ulrich. Gewiß hat ihm seine

ein halbes Jahrhundert ausfüllende Regierungszeit
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genügend Möglichkeit dazu geboten, aber sowohl
die zahlreichen mit ihm - zu Recht oder Unrecht

-

in Verbindung gebrachten Goldschmiedewerke, li-
turgischen Gewänder und Geräte als auch die von

ihm gestifteten, erbauten, erneuerten oder geweih-
ten Kirchen und Klöster bezeugen sein persönliches
Engagement für die Kunst. Die Schriftquellen wis-

sen sogar von goldenen Schreinen zu berichten, die
er für die ihm geschenkten Heiligenreliquien an-

fertigen ließ, von volkstümlichen kirchlichen Ge-

bräuchen wie dem Mitführen des Palmesels am

Palmsonntag oder von feierlich begangenen Gottes-

diensten und Prozessionen. Bedenkt man, daß jene
alemannischeAdelige Uffilas, derenGrabbeigaben

aus dem 7. Jahrhundert in demselben Orte Wittis-

lingen geborgen wurde, in dem die Gräber derVo-

reltern Ulrichs lagen, und daß der Bischof Hart-

mann von Dillingen, der 1268 die entscheidenden

bischöflichen Rechte an die selbständig gewordene
Reichsstadt Augsburg abtreten mußte, der Letzte

aus dem Stamme des heiligen Ulrich war, so wird

offenbar, mit welchem Rechte diese erste und wohl

einzige Ausstellung sakraler Kunst in Schwabens

früher Zeit mit dem Jubiläum des großen schwäbi-

schen Kirchen- und Reichsfürsten verbunden und

der Ausstellung selbst der Titel SUEVIA SACRA

verliehen werden durfte.

Der «schwäbische Turnvater»

Klumpp und sein ältester Turnverein
in Hirsau

Siegfried Greiner

Vom 12. bis 17. Juni 1973 findet in Stuttgart das

21. Deutsche Turnfest statt. Es ist die zweite der-

artige Veranstaltung, die in der Landeshauptstadt
durchgeführt wird 1 . Bei einem solchen Ereignis ge-

denkt man auch des großen Anteils, den mehrere

Württemberger an der Ausgestaltung des Turn-

wesens und insbesondere an den Deutschen Turn-

festen gehabt haben. Vor allem ist an Theodor

Georgii (1826-1892) und an seinen Freund Karl

Kallenberg (1825-1900) 2 zu erinnern, die durch

ihren berühmt gewordenen Ruf zur Sammlung aller

Gleichgesinnten im Jahre 1860 das 1. Deutsche

Turnfest in Coburg zustande brachten. Dort wurde

die «DeutscheTurnerschaft» begründet, derenVor-
sitz Georgii 25 Jahre lang innehatte. Wohl kaum

aber hätte dieser Esslinger Rechtsanwalt schon als

Zwanzigjähriger eine führendeRolle bei den schwä-

bischen Turnern einnehmen können, wenn er nicht

schon in früher Jugend in einer Schule aufgewachsen
wäre, die im Turnen, Fechten, Spielen und Wan-

dern so bedeutende und bleibende Anregungen ge-

geben hatte 3. Es war die in Stetten i.R. begründete
Reformschule, in der Georgii als Siebenjähriger

eingetreten war. Das geistige Haupt und der Mit-

begründer dieser Anstalt war Friedrich Wilhelm

Klumpp (1790-1868), der schwäbische Turnvater.

Klumpp wiederum verkörpert ein halbes Jahrhun-
dert württembergischerTurngeschichte: 1812 schloß

er sich als Tübinger Stiftler jener kleinen Studen-

tengruppe an, die in Verbindung mit Jahn und

Fichte in Berlin Leibesübungen zur körperlichen

Ertüchtigung betrieben 4
; 1862 war er als Mitglied

der Oberschulbehörde der Vorsitzende einer Kom-

mission, die über System und Methode des Schul-

turnens zu beraten hatte. Ein wichtiges Ergebnis
dabei war der Vorschlag, eineTurnlehrerbildungs-
anstalt zu gründen, die noch im selben Jahr in Stutt-

gart eröffnet wurde. Schließlich wurde 1864, im

letzten Amtsjahr Klumpps, die württembergische
Turnordnung für öffentliche Turnanstaltenheraus-

gegeben, womit das Unterrichtsfach Turnen end-

gültig seinen festen Platz in den Stundenplänen der

Schulen bekam 5. Doch nicht auf solche Leistungen
Klumpps, die durch mancherlei Veröffentlichungen
bekannt geworden sind, soll hier näher eingegangen
werden, sondern es handelt sich um ein bis heute

noch nicht geschriebenes Blatt der frühesten würt-

tembergischen Turnvereinsgeschichte, das hier vor-

gelegt werden kann.
Man schüttelt in der ersten Reaktion ungläubig den

Kopf, wenn man vernimmt, daß in dem kleinen,
etwa 350 Einwohner zählenden Hirsau im Jahre
1816 einer der frühesten oder wohl gar der erste

bürgerliche Turnverein Württembergs entstanden

sein soll. In diesem Ort existierten damals, ge-

meinderechtlich gesehen, gar keine Bürger, denn

bis 1806 waren die Einwohner Klosterhintersassen

und unmittelbar dem Klosteroberamtmann unter-

stellt; erst 1820 ist durch dieWahl des Schultheißen

und des Gemeinderats und schließlich 1830 durch

den Gemeindebildungsvertrag eine bürgerliche Ge-

meinde entstanden. Will man aber andere Orte an-
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führen, in denen das Turnen jAHNscher Prägung
frühWurzel geschlagenhat, so muß man neben den

Universitätsstädten wie Leipzig, Jena, Tübingen
große Gemeinwesen wie Hamburg und Mainz nen-

nen; 1816 bzw. 1817 wurden in den beiden letzteren

Turnvereine gegründet 6; Stuttgart erhielt 1817 sei-

nen ersten Turnplatz.
Am 18. Oktober 1816, am dritten Jahrestag der

Völkerschlacht von Leipzig 7
, trägtLudwig Eduard

Ergenzinger (1795-1877) folgende Worte in das

Hirsauer Turntagebuch ein 8 (Rechtschreibung und

Zeichensetzungmodern):

Fünf Jünglinge, denen es mit Ernst um das liebe

deutsche Vaterland zu tun ist und die wissen, was
ihm not tut, haben dies im Turnbuche, <Jahns deut-

sche Turnkunst>, gefunden und möchten sich an die

Schar der echten deutschen Turner anschließen.
Darum einigen auch sie sich, obwohl wenige an der

Zahl, zu einer Turn-Gemeinde, nicht bloß um die

Bildung des Körpers mit der des Geistes ins Gleich-

gewicht zu bringen und dadurch auch am Geiste

immer mehr zu gesunden, sondern zugleich auch,
weil ihnen die Sache des Vaterlandes am Herzen

liegt, weil sie überzeugt sind, daß die echte Turn-
kunst im engsten Zusammenhang steht mit vater-

ländischem Geist und Kraft und weil sie nicht wie

die träge Menge warten wollen, <bis es allgemein
eingeführt werde>, sondern weil sie glauben, daß so

etwas erst im kleinen beginnen müsse und daß erst

dann ein Ganzes und Großes zutage gefördert wer-
den könne, wenn jeder einzelne nach Kräften sein

Scherflein dazu gebe.

Auch ihrWahlspruch ist:

<Frisch, frei, fröhlich und fromm -
ist des Turners Reichtum.»

Es ist eindeutig: Das im Frühjahr 1816 erschienene

Buch von Friedrich Ludwig Jahn und Ernst

Eiselen: «Die deutsche Turnkunst zur Einrichtung
von Turnplätzen» gab den Anstoß zur Bildung die-

ser fünfköpfigen Turngemeinde. Nach dem oben

angeführten Vorspruch folgen Gesetze und Ord-

nungen für diese Sache, die als ein ernstes Werk zu

betreiben sei. Es findensich Bestimmungen über die

Behandlung der Geräte, das Verhalten auf dem

Turnplatz und daß dieser nur in den Turnbeinklei-

dern zu betreten sei u. ä. Diese Bestimmungen sind
wörtlich oder sinngemäß aus Jahns «Turnkunst»

übernommen.

Was aber in Hirsau aus eigener Vorstellung ge-

schaffen werden mußte, waren die Gesetze, nach
denen dieserVerein ins Leben treten und geleitet
werden konnte. Denn Jahn sagt in seiner «Turn-

kunst» kein Wort dazu. Er hat ursprünglich an ein

Vereinswesen für das Turnen nicht gedacht. Ihm
schwebte der Gedanke eines öffentlichen 7urnplat-
zes vor, der von den Gemeinden angelegt wird.
Auch der kleinste Ort könnte und sollte, wenn er

eine Schule hat, sich einen Turnplatz leisten
...

Der

Vorsteher einer solchen Turnanstalt sollte wohl

ebenso von der Gemeinde gestellt werden, oder

vielleicht glaubte er, daß dieses die selbstverständ-

liche Pflicht eines Lehrers sei. Jahns Turngesetze
enthalten wichtige Anordnungen, aber keine, die

Abb. 1: Anfang und Ende der Hirsauer Vereinssatzung
mit Unterschrift der fünf Mitglieder. Die Abkürzung
hinter Schmöller bedeutet: Ritter des Königl. Militär-
Verdienst-Ordens.
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auf einen Verein und auf einen gewählten Vorstand

schließen lassen9
.

Wie füllten die Hirsauer diese Lücke aus? Es wurde

bestimmt, daß der Älteste der Turnwart sein soll,

der die Aufsicht über das Vollziehen der Gesetze

und Ordnungen hat. Er legt die Übungen auf dem

Turnplatz fest, verwaltet die Kasse, führt dasTurn-

tagebuch und vertritt den Verein nach außen. Er

selbst steht natürlich unter dem Gesetz und dem

einstimmigen Ausspruch der Gesellschaft. Er soll

besonders in seinem7adel vorsichtig sein, aber da-

für auch nachsichtig beurteilt werden. Wer gegen

ein Gesetz verstößt, soll vom Turnwart gerügt, bei

größeren Fehlern soll bei Stimmeneinheit eine

Strafe ausgesprochen werden. Die Aufnahme eines

neuen Mitglieds kann erst dann geschehen, wenn
dieses zuvor längere Zeit die Turnübungen verfolgt
und wenn man sein Wesen und Leben beobachtet

hat. Stimmeneinheit ist notwendig, damit ein neues

Mitglied dem Verein beitreten kann, dieses bleibt

kürzere oder längere Zeit Lehrling, bis dann wie-

derum Stimmeneinheit erforderlich ist, um diesen

zum Turner aufrücken zu lassen. Alle Mitglieder

müssen jeden Sonntag 3 Kreuzer in die Kasse legen,
um vorkommende gemeinschaftliche Ausgaben be-

streiten zu können.

Im zweiten Teil unseres Buches, dem «Tagebuch»
im engeren Sinn, heißt es:

Nachdem alle sich mitTurnbeinkleidern und eini-

gemTurngerät, als: Kletterstange, Kletterseil, Gere
versehen und seit einigenTagen vorläufig eingeübt
haben, nehmen am Freitag, dem 18. Oktober, nach

geschehener förmlicher Verbindung der Mitglieder
durch die im Eingang verzeichnete Handlung, die
Übungen ihren Anfang und bestehen im Gerwerfen
nach einem Ziel, Klettern an der Stange und am

Seil und im Schwingen.
Dem Herrn Kameralverwalter Schmöller und sei-

ner Gattin wird durch den Turnwart die Begrün-
dungderTurngemeinde,

mittels Verlesung der Stif-
tungsurkunde, eröffnet undsie gebeten, denTurnern
vorläufig und solange es ohne große Unbequemlich-
keit und Nachteil geschehen könne, den Grasplatz
im Schloßgarten und das Wagenhaus zu ihren

Abb. 2: Fr.W.Klumpp (1790-1868), der «schwäb.Turn-
vater», Mitbegründer des Hirsauer Turnvereins von

1816 und Verfasser der Vereinssatzung (Stich aus

Hirsch, Das gesamteTurnwesen, Band 2).

Abb. 3: J.Chr. L. Schmöller (1753-1822), Kameral-
verwalter in Hirsau, Vater des Turnwarts, Schwieger-
vater Klumpps, Förderer des Turnvereins (Sepiazeich-
nung im Besitz des Finanzamts Hirsau).
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Übungen einzuräumen, was sie auch, eingenommen
von der guten Absicht der jungen Männer, gütig
bewilligten.
DerKameralverwalter Johann ChristianLudwig
Schmöller (1753-1822) hatte demnach als Staats-

beamter den neugegründeten Verein zu genehmi-

gen. Merkwürdig erscheint, daß seine Frau bei die-

ser Handlung ebenfalls anwesend war und daß sie

- demWortlaut nach - die Überlassung eines staat-

lichen Grundstückes und eines Gebäudes mitge-
nehmigte.
Was anderen Turngruppen im zweiten Jahrzehnt
des 19. Jahrhunderts nur mit größter Anstrengung
gelang oder auch, worum sie sich vergeblich mühten,
das erreichten die Hirsauer ohne weiteres: Sie er-

hielten einen Turnplatz, der den von Jahn ange-

gebenen Wünschen genau entsprach: Jeder Turn-
platz muß ... eben sein,muß hoch liegen ..., er muß
festen, mit kurzem Rasen bedeckten Boden haben

und mit Bäumen bestanden sein ... Die beste Ge-

staltung ist ein Rechteck, das beinahe noch einmal

so lang als breit 10 . Alle diese Voraussetzungen
hatte der Hof des ehemaligen herzoglichen Schlos-

ses (30X15 m). In dem Wagenhaus wurde den

Hirsauern ein Turngebäude überlassen, so daß sie

auch im Winter, besonders am Schwingel (= Pferd)
turnen konnten. Jahns resignierende Feststellung:
Solange noch kein gehörig bedeckter Raum für
Turnübungen aus gemittelt ist, wird die Turnkunst

eineArt von Winterschlaf halten 11
,
hatte in Hirsau

keine Gültigkeit.
Schmöller stand den Bemühungen der Hirsauer

Turner nicht nur wohlwollend duldend gegenüber,
nein, er stiftete auch für die Übungen eine 10 m

lange Leiter. Und dieser fromme Biedermann aus

der guten alten Zeit 12 war der Schwiegervater
Fr. W. Klumpps. Damit aber tritt neben Jahn der

wichtigste Anreger und geistige Vater dieser Turn-
gemeinde auf den Plan, denn es heißt imTagebuch
zum 18. Oktober:

Endlich wird noch beschlossen, dem Herrn Präzep-
tor von Leonberg, Magister Klumpp, den einstim-

migen warmen Dank derLurngemeinde abzustatten
für den tätigen Anteil, den er an ihrer Begründung
genommen hat; — denn er war es eigentlich, welcher
durch seinen Rat die Wünsche der einzelnen zur

Lat und zur Ausführung reifen machte, welcher die

Grundlage der gesellschaftlichen Gesetze, wie sie

nun bestimmt sind, entworfen und welcher durch

sein eigenes Beispiel gezeigt hat, wie örtliche und

persönliche Hindernisse durch ernsten beharrlichen

Willen überstiegen werden müssen. Denn er - der

Mann, der mit Gelehrsamkeit die deutscheste Jüng-
lingskraft des Geistes in sich eint - läßt schon seit

längerer Zeit die Knaben, deren Erziehung er leitet,
trotz der Einreden des vornehmen und geringen
Pöbels, die körperlichen Übungen treiben, durch

welche sie zu rüstigen, auf sich selbst stehenden

Männern gebildet werden. Also ihm, dem von sei-

nen württembergischen Mitbürgern als Bahnbrecher

und Vorarbeiter Dank gebührt, sei auch der beson-
dere Dank von uns mit der Bitte um ferneren Bei-

stand dargebracht!
Man muß annehmen, daß Klumpps Einfluß auf

einige Jünglinge des Turnvereins bis in die Jahre
1810/11 zurückreicht. Denn er kehrte mit seinem

Tübinger Stiftsfreund Gustav Heinrich Schmöl-

ler (1789-1867) immerwieder in dessenElternhaus

ein, fand dort seine Braut, amtierte im Winter

1813/14 als Vikar in der Nähe Hirsaus und machte

fast jedeWoche in dem ihm lieb gewordenenKloster-
ort einen Besuch. Als Präzeptor von Vaihingen/Enz
heiratete er im August 1814 die Tochter des Kame-

ralverwalters, Charlotte Schmöller (geb. 1791),
und im Herbst 1816 wurde er Präzeptor in Leon-

berg. Schon in den ersten Studienjahren hatte sich

Klumpp eingehend mit Pädagogik beschäftigt. Als
Lehrer und Erzieher zu wirken, war seit dieser Zeit

sein brennender Wunsch. Er gehörte gleich seinem

Freunde Schmöller der geheimen Stiftsverbindung
«Otahaiti» an, deren Mitglieder längere Zeit beab-

sichtigten,nach der fernenSüdseeinsel diesesNamens

(heute: Tahiti) auszuwandern, um dort eine Frei-

stätte zu suchen und einen platonischen Staat zu

gründen 13
.
Gar manches, was in die «Hirsauer

Turngesetze» eingegangen, stammt aus Theorie und

Erfahrung Klumpps und seiner Freunde, die einst

in jugendlichem Feuereifer einen idealen Staat zu

schaffen wünschten. Es ist klar, daß Klumpp, der

schon frühSohnesrechte inderF'amilie [Schmöller]
erhielt 14

,
seine Neigungen als Lehrer und Erzieher

auch den jüngeren Geschwistern seiner Braut zu-

wendete. Dazu gehörte Friedrich, 1795 geboren,
den er wohl als Fünfzehnjährigen kennenlernte.

Dieser schlug dieselbe Laufbahn wie sein Vater ein,
doch als 18jähriger Freiwilliger im Kampf gegen

Napoleon, ausgezeichnet als Ritter des württem-

bergischenVerdienstordens und persönlich geadelt,
scheint dieser junge Mann ein echter Zögling aus

der Schule Klumpps zu sein, der besondere Auf-
merksamkeit auf die körperliche Entwicklung legte,
dazu kam, nach seinen eigenen Worten: Zugleich
war es auch die nationale Richtung dabei, welche

durch Jahn so kräftig angeregt, mich ganz beson-

ders angesprochen und welche ich deswegen auch in
meinem erziehenden Wirken fortwährend beachtet

und mit verschiedenen Modifikationen angewendet
habe 15 . Friedrich Schmöller war nach dem Weg-
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gang Ergenzingers von Hirsau der zweite Turn-

wart dieses Vereins, und er hat von Anfang an als

Kriegsteilnehmer und Reserveleutnant eine beson-

ders geachtete Stellung innegehabt.
Eduard Friedrich Kind, 1799 geboren, der jüngste
Turner, dürfte ebenfalls erzieherische Bemühungen
Klumpps erfahren haben. Jener war der Sohn des

Hirsauer Pfarrers Bernhard Friedrich Kind

(1768-1845), der als Anhänger Pestalozzis auch

ein praktischer und literarisch tätiger Pädagoge ge-

wesen ist 16 . Klumpp hat im Sommer 1813 kirchliche

Amtshandlungen für Kind vorgenommen, was auf

ein näheres Verhältnis zwischen den beiden schlie-

ßen läßt 17.

Die Turnübungen wurden in Hirsau viermal wö-

chentlich, jeweils einstündig durchgeführt: am Sonn-

tag nach dem Gottesdienst, am Montag, Donnerstag
und Freitag. Bemerkenswerte Leistungen wurden

imTagebuch vermerkt, neu aufgenommene Übun-

gen erwähnt. So heißt es etwa:

Sonntag, den 3. November, erkletterten Barchet

undKind zum erstenmal das 20 Fuß (5,75 m) lange
Seil, Ergenzinger tat dies schon einige Fage frü-
her. -Am 10.November:Ergenzinger klettert auf
die Spitze des außer dem Boden 34 Fuß (9,75 m)
hohen Masts. Derselbe, Barchet und Kind erklet-

tern das nun 27 Fuß (7,75 m) hoch gehängte Seil

unabgesetzt ganz. — Den 27. Dezember wohnt

v. Schmöller das erstemal wieder den Übungen bei

Besondere Ereignisse, welche dieTurnübungen un-

terbrachen oder ergänzten, sind ebenfalls festgehal-
ten, z. B. der Bau einer neuen Rennbahn, welche

vom 23.-28. April 1817 angelegt wurde, oder die

Turnfahrt, die am Sonntag, dem 3.November 1816,
von ein bis acht Uhr nachmittags auf die Burg
Waldeck und nach Neubulach führte. Auch wenn

nähere Angaben dazu fehlen, so darf man dieser

Turnfahrtgewiß jenen historisch-romantischenSinn

Abb. 4-6: Einige Turnübungen der Hirsauer Turner

(nach Kloss, Katechismus der Turnkunst, 1852): Übung
mit dem Springstab, Gerwerfen, Klettern an der Stange
und am Mast.

(er war einigeWochen lang in Leonberg bei seinem
Schwager Klumpp gewesen); ihre Zahl ist durch

den neu angeschafften Schwingel ( = Pferd) ver-

mehrt.
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beimessen und Jahn zitieren, der sagt: Schaut man

von den alten Söllern der Burgen über Fels und

Feld ins Freie und erblickt die umliegende Land-

schaft, so meint man Himmel und Erde mit der

AhnenAugen zu sehen™.

Kurze Zeit nach Gründung des Hirsauer Turnver-

eins ist in Leonberg ebenfalls eine Turngesellschaft
entstanden. Auch hier muß Klumpp mitgewirkt
haben, denn er hat als Präzeptor der Leonberger
Lateinschule seit Herbst 1816 körperliche Übungen
mit seinen Schülern durchgeführt und damit das

Turnen in dieser Stadt zum erstenmal heimisch ge-

macht 19
.
Durch eine schriftliche Eingabe des Hirs-

auer Turners Barchet tritt der Leonberger auch in

das Blickfeld des HirsauerVereins: Die jungeTur-
ngesellschaft in Leonberg hat zu ihrer Einrichtung
noch verschiedene Bedürfnisse nötig. Sie bestritt

seither ihre Ausgaben durch jedesmalige Kollekte.

Nun fühlt der Vorsteher, daß, wenn ein Fond vor-

handen wäre, würde eine notwendige Herbeischaf-
fung irgendeines Turngeräts nicht so schwerfallen,
und dadurch in jedemFall bei einer je einzutreten-

den Not ein Kollect bei dem einzelnen nicht bedeu-

tend seinkönnen.

Der Unterzeichnete macht nun hiermit die hiesige
“Turngemeinde darauf aufmerksam und bittet, daß
bald eineBeratung begonnen werden wolle, ob und

wieviel der Gesellschaft zu Leonberg zu ihrem

schneller emporkommendenFond aus unserer Kasse

beigesteuert werden wolle und welches Resultat

dann unser Herr Turnwart v. Schmöller persön-
lich in Leonberg der Kürze wegen besorgen möchte.
Den 21. April 1817 Mitglied Barchet.

Wie reagierten die Hirsauer Turner auf diesen

«Notschrei» aus Leonberg? Das Tagebuch vermerkt
am 28. April:
Die Leonberger “Turngemeinde erhält von der

Hirsauer “Turngesellschaft auf Vortrag des “Turners

Barchet und nach erfolgtem Beschluß sämtlicher

“Turner einen Beitrag von 2 Gulden zur Gründung
ihrer “Turnkasse, weil letztere es für Pflicht halten,

jene so wie die Kunst überhaupt nach ihren Kräften
zu unterstützen.

Die Anfänge des Hirsauer Turnvereins und das

Leben, das sich hier von Oktober 1816 bis Mai 1817

abgespielt hat, erschließt das Tagebuch; ihm ist auch

eine genaue Aufstellung über Einnahmen und Aus-

gaben von Oktober 1816 bis August 1817 angefügt.
Aber wir erfahren nichts über das Erlöschen des

Vereins.War es so, daß der ursprüngliche Eifer er-
lahmte oder ging die Turngemeinde ein, weil sie

schließlich nur noch drei Mitglieder zählte, was aus

den Beiträgen ab 29. Juli zu entnehmen wäre; oder

aber ist der Verein von Staats wegen lahmgelegt

worden? Zwar hat die württembergische Regierung
das Turnen geduldet und auch gefördert, aber doch

in der Weise, daß eine staatliche Aufsicht gewähr-
leistet war. Die Form der «Turnanstalt» oder der

«Turngesellschaft», der ein Lehrer vorstand und

die jüngere und ältere Schüler vereinigte, findet sich

z.B. in Stuttgart im Jahre 1817, vor allem aber seit

Klumpp als Gymnasialprofessor 1821 die Turn-

anstalt übernahm; hier konnten sich auch jüngere
Männer anschließen und mitturnen. Als aber 1832

Statuten verfaßt und gedruckt wurden, griff die

Behörde ein, denn daß diese jungen Leute über-

haupt Satzungen hatten, eine Gesellschaft bildeten,
Wahlrecht ausübten, das konnte die Weisheit von

damals nicht dulden. Die Satzungen, die gedruckt
verteilt worden waren, wurden zurückverlangt 20 .

Das Besondere in Hirsau ist aber gerade, daß sich

hier eine Gesellschaft unabhängig von einer Schule

und ohne die Vorstandschaft eines Lehrers gebildet
hatte und daß ein Verein entstanden war, der seine

Satzungen besaß, die von seinen Mitgliedern «hoch

und heilig» gehalten wurden. Uns Heutigen mögen
diese Gesetze für einenVerein als etwas Selbstver-

ständliches und ihrem Inhalt nach harmlos erschei-

nen. Doch haftete damals einem solchen Zusammen-

schluß der Ruch des «Geheimbündlerischen» und

des «Staatsgefährdenden» durchaus an.

InWürttemberg entstanden solcheTurnvereine wie

der hier dargestellte erst seit den 40er Jahren des

19. Jahrhunderts in größerer Zahl. Somit ist das

kleine Häuflein der fünf Hirsauer Turner ein «frü-

hes Samenkorn» der Turnvereinsbewegung gewe-

sen 21 . Auch wenn es bald wieder abgestorben ist, so

zeigt es doch in einer musterhaften Form Wesent-

liches, was die Turnvereine auch in der Folgezeit
kennzeichnet.

Anmerkungen

1 Das 15. Deutsche Turnfest, 1933, war die erste in Stuttgart
durchgeführte derartige Veranstaltung. Vgl. Fest-Zeitung
- 15. Deutsches Turnfest - Stuttgart 1933, Nr. 1-15.

2 Schwäbische Lebensbilder Bd. 2: Th. Georgh, S. 183 ff.;

K. Kallenberg, S. 268 ff.
3 Schwäbische Lebensbilder 2, S. 185.
4 Klumpe, Das Turnen, ein deutsch-nationales Entwicklungs-
moment, 1842, S. 11. Schwäbischer Turnvater wird Fr. W.

Klumpe in einem Nachruf der «Neuen Jahrbücher für
Turnkunst», 1868, S. 247, von M. Kloss genannt. Der

Nachruf in der «Schwäbischen Chronik» bezeichnet Klumpp

als den Begründer des Turnwesens in Württemberg.
5 Fr. Kessler, Das Schulturnen in Württemberg, 1896, S. 93 ff.
8 C. Diem, Weltgeschichte des Sports und der Leibesübungen,

1960, S. 933.
7 Der 18. Oktober wurde auch sonst bei den Turnern festlich

begangen; vielfach bildete er das Ende des «Turnjahrs»,
da geschlossene Übungsräume für die kältere Jahreszeit
meist nicht zur Verfügung standen.
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8 Dieses handschriftliche Turntagebuch wurde 1972 im Anti-

quariatskatalog 331 von Müller und Gräff, Stuttgart, an-

geboten und von mir erworben. In wessen Besitz es von

1817-1972 gewesen, ist mir unbekannt. Das Tagebuch ent-

hält 11 Seiten Satzungen; 5 Seiten Tagebuch vom 18. Okt.

1816 bis 31. Mai 1817; 3 Seiten Einnahmen und Ausgaben
vom 19. Okt. 1816 bis 10. Aug. 1817.

9 Diem, Weltgesch. des Sports, S. 933.

10 Jahn/Eiselen, Turnkunst, S. 188 f.

11 Zitiert nach C. Diem, Körpererziehung bei Goethe, ein

Quellenwerk zur Geschichte des Sports, 1948, S. 68.

12 Klumpp, Eine Selbstbiographie, 1838, S. 34.

13 Ebenda S. 26. - Zu der «Otahaiti-Verbindung» vgl. M.

Leube, Das TübingerStift 1770-1950, 1954, S. 152 f.

14 Klumpp, Selbstbiographie, S. 35.
15 Ebenda S. 37 ff.

16 Kind war 1797-1807 Präzeptor in Sulz/N. Seine pädagogi-
schen Schriften: Beiträge zur Erziehung für deutsche Schul-

lehrer oder Erinnerung für meine Zuhörer aus dem Lehr-

kurs 1811, 1812, ABC und erstes Lesebuch, 3. Aull. 1828.

17 Taufbuch Hirsau.

18 Zitiert nach G. Hirsch, Das gesamte Turnwesen, 1868 ff.,
Bd. 2, S. 268. - Daß die Hirsauer Turner dem Leben der

Vergangenheit aufgeschlossen gegenüberstanden, bestätigt
mittelbar das Amtsgrundbuch des Hirsauer Kameralamtes

(heute Finanzamt) von 1819/20. Dort heißt es bei der Be-

schreibung der Merkwürdigkeiten: Das Bruderhaus ( =
Bruderhöhle, ehemalige Beghardenbehausung), zu dem ein

Weg vor ein paar Jahren (gemacht wurde, und zwar) durch
beharrlichen Fleiß einiger lebensfroher Jünglinge, denen
ihr wissenschaftlicher, namentlich durch Geschichtsstudium
geweckter Sinn Interesse für diesen Platz einflößte ...
Auch ohne Namensnennung dieser Jünglinge ist aus meh-

reren Gründen auf die Turner zu schließen.

19 Leider konnte ich noch nicht feststellen, ob über die Grün-

dung des Leonberger Vereins irgendwo etwas veröffentlicht
wurde.

20 O. Elben, Lebenserinnerungen, 1923, S. 14.

21 Zu den Lebensläufen der Hirsauer Turner einige Daten,
soweit diese nicht schon im Text genannt wurden. Die

Daten sind den Hirsauer und anderen Kirchenbüchern und
der Zeitung «Schwäbische Chronik» entnommen: L. Ed.

Ergenzinger (1795-1877), geb. in Hausen/Zaber als Sohn
des Pfarrers Christoph Wilhelm E., jener starb in Stutt-

gart als pensionierter Präsident der Kgl. Hofdomänekam-
mer. Am 7. April 1817 verließ E. Hirsau, wollte aber Mit-

glied einer Gesellschaft bleiben, mit der er sich auf immer
verbunden hat (Turntagebuch). Sein Bruder, Karl Fried-

rich, Pfarrer (1790-1833), heiratete 1819 Wilhelmine

Luise Schmöller, Tochter des Hirsauer Kameralverwal-

ters. - Fr. v. Schmöller (geb. 1795) 1822 Kameralverwal-

ter inMerklingen, 1833 in Heilbronn. - Friedrich Barchet

(1798-1864), Sohn des Ludwig 8., Chirurg in Möglingen,
später in Oßweil; wohl auch Chirurg? - Karl August

Eschenmayer (keine Daten aufzufinden), vielleicht ein

Verwandter (Neffe?) des Trägers gleichen Namens (1768
bis 1852), des Professors für Philosophie in Tübingen. Je-
ner war zarten Körperbaus und mußte sich im Dezember

1816 wieder von den Turnübungen zurückziehen. - Ed. Fr.

Kind (geb. 1799) 1832 Revisor bei der Hofdomänekammer

in Stuttgart, 1838 Hofkammerverwalter in Stammheim/

Stgt., später Kameralverwalter in Maulbronn. - Wilhelm

Friedrich Denzel wurde am 1. April 1817 aufgenommen
und verpflichtete sich gegen die alten Turner durch Hand-

schlag, Wort und jetzt hier durch Unterschrift zur genauen

Befolgung aller Regeln, Gesetze und Bedingungen. Über
ihn sonst keine Daten aufzufinden.

Alle Reproduktionen vom Verfasser.

Umweltschutz — mäßig aktiv Willy Leygraf
Umweltschutz ist so modisch geworden, daß ihn so-

gar diejenigen zur Werbung benützen können, die

ihn nötig machen: Mehr Kilometer in reinerer Luft

oder Sauber fährt weiter heißt es vom Benzin - aber

von seinem Bleigehalt wird in diesen Anzeigen-
texten nichts gesagt; in einem anderen wird als

Saubere Energie angeboten, was anderswo mit viel

Umweltbelastung inWärme- und Atomkraftwerken

erzeugt wird; ein «Umwelt-Journal» der chemischen

Industrie zeigt deren Produktionsstätten in Re-

formküchen-Sauberkeit unter blitzblau poliertem
Himmel.

Und so produziert auch das von Ministerpräsident
Hans Filbinger für 1973 ausgerufene Jahr des

aktiven Umweltschutzes zunächst und vor allem

Werbung - indem es etwa die Mitglieder der Re-

gierung unter dem empfehlenden Kennwort Um-

weltschutz in die Presse und auf die Bildschirme

bringt: Minister besichtigen Industriebetriebe, Klär-
anlagen, Autobahnbaustellen. Minister sprechen zu

Bürgern, nehmen an Podiumsdiskussionen teil.

Minister beteiligen sich selbst am Zusammensuchen

des Unrats in den Wäldern und helfen - ein Vier-

telstündchen - beim Verladen der gesammelten
Gegenstände (Pressemitteilung P 9026 - 1/188 des

Kultusministeriums von Baden-Württemberg).
Wenn die Aktivitäten des obrigkeitlichen Umwelt-

schutzes so sehr von den mehr überredenden als

überzeugenden Erscheinungsformen der Werbung

begleitet - wenn nicht gar bestimmt — werden, ist

die kritische Aufmerksamkeit des Bürgers heraus-

gefordert. Diese kritische Aufmerksamkeit wird

zum skeptischen Vorbehalt, wenn man sieht, wie

die Grenzen der Umweltschutzaktivitäten schon mit

der Proklamation des aktiven Umweltschutzes sehr

genau abgesteckt worden sind, so genau, daß man

-je nach Standort und Interessenlage - mit zuver-
sichtlicher oder resignierter Betonung sagen kann:

Es wird schonnichts geschehen!
Auch in dieser Proklamation und auch im gemein-
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samen Erlaß der Stuttgarter Ministerien für Er-

nährung, Landwirtschaft und Umwelt, für Inneres,

für Arbeit, Gesundheit und Sozialordnung, für

Wirtschaft, Mittelstand undVerkehr sowie fürKul-

tus vom 12. März 1973 scheint Umweltschutz über-

wiegend im Abwehren und Vermindern oder im

Reparieren von Schädigungen zu bestehen. Vom

Verhindern ist wenig die Rede, zumindest nicht

ohne die Einschränkung weitgehend. Man kuriert

meist nur an Symptomen herum, ohne allzuviel nach
Sitz undArt der eigentlichen Krankheit zu fragen
oder gar diese selbst, d. h. also die Ursachen, die

Wurzeln der Krankheit, anzugreifen.
Über diese Ursachen und Wurzeln wissen unsere

Verantwortlichen wenig (sofern sie nicht mit Ab-

sicht ihr präziseres Wissen aus dem Spiel lassen).
So macht man denn - als wollte man suggerieren,
die ganze Misere sei Schicksal, unabwendbares Fa-

tum, damit müsse man leben - die Menschheit ver-

antwortlich für alle Belastungen und Schäden: Die

Menschheit baut immer breitere Straßen für immer
mehr Autos, immer größere Kraftwerke für immer

mehr Energieverbrauch und immer größere Flug-
häfen für immer schnellere Flugzeuge; sie produ-
ziert immer aufwendigere Verpackung für immer

fragwürdigere Konsumgüter . . . Die Menschheit

also ist an allem schuld, nicht etwa einzelne Men-

schen, einzelne Gruppen. Aber ehe man sich dann

resignierend dem schnellenTod durch diese schick-

salhafte Umweltvergiftung anheimgibt, soll dann

doch der einzelne selbst die Sache der Rettung in die
Hand nehmen: in Form von Omas Einkaufsnetz!
Ganz abgesehen davon, daß Polyäthylen-Beutel
sich beim Verbrennen in Kohlendioxyd und Was-

serdampf auflösen und auf geordneten Mülldepo-
nien verrotten wie anderer Unrat auch — Hinweise

und Aufforderungen dieser Art gibt es eine ganze

Reihe, alle sind gleich fragwürdig: die Anschaffung
eines geräuschlosen Rasenmähers fördert zwar die

einschlägige Industrie, bedeutet aber eben nicht un-

bedingt weniger Lärmbelästigung, wenn man z. B.

im Bereich des Echterdinger Flughafens oder auch

nur — als Kirchheimer etwa — in Autobahnnähe

wohnt. Aber auch der Autofahrer, der den Motor

seines Kraftfahrzeugs vor einer Bahnschranke oder

in einem Verkehrsstau abstellt, anstatt ihn gedan-
kenlos imLeerlauf weiterlaufen zu lassen,verursacht
nicht unbedingt weniger Luftverschmutzung, als

beimWiederanlassen des Wagens und nachfolgen-
dem Kavaliersstart entsteht. Derlei Hinweise und

Aufforderungen sind wenig hilfreich: im Einzelfall

ist ihr Nutzen zumindest umstritten, an dieWurzeln

und Ursachen der Misere reichen sie nicht heran.

Aber sie reden dem einzelnen Bürger ein, er selbst

habe ja alles in der Hand und auf jeden Fall die
Schuld zu tragen; und also solle er schön still sein

und nur ja nicht nach den großen Sündern, nach den

wichtigen Schuldigen fragen.
Der kritisch aufmerksame Bürger läßt sich so nicht

ins Bockshorn oder in die Zerknirschung über eige-
nes Verschulden jagen. Er stellt Fragen und ver-

langt Antwort. Zum Beispiel, warum denn eine

renommierte Wochenzeitung nach Meinung von

Ministerpräsident Hans Filbinger weit über das

Ziel hinaus geschossen hat, als sie über den Rhein

geschrieben hat: Bis zum Jahr 2000 schätzt man den

Bedarf auf 17 Kernkraftwerke. Aus Europas größter
Abwasserbrühe wird dann ein dampfender Sud,
über dem ständig eine giftige Dunstglocke hängen
wird. Jedes Kraftwerk wird den Rhein um 3° Cel-

sius erwärmen.

Der Bürger will wissen, warum denn z. B. (nach
einem Bericht des «Spiegel») in einem bestimmten

Industriebereich einer Jahresdividende von 300

Millionen Mark in fünf Jahren nur 200 Millionen

Mark gegenüberstehen für die Beseitigung und

Klärung von Abfällen. Warum (nach der gleichen
Quelle) in einem Jahr 173 Millionen DM ausge-

geben werden, um deutschen Hausfrauen weiszu-

machen, daß sie bestimmteWeißmacher brauchen —

und das heißt in der Regel: stark phosphathaltige
Waschmittel, obwohl es in der Schweiz längst phos-
phatarme und in Schweden phosphatfreie Wasch-

mittel gibt. (Dabei hat ein in Stuttgart durchge-
führter Test ergeben, daß 62% der beteiligten
Hausfrauen keinen wesentlichen Unterschied zwi-

schen den angepriesenen Superwaschkräften und

den weniger umweltschädlichen Waschmitteln fin-

den konnten!) Der Bürger will z. B. aber auch wis-

sen, warum ein gemeinsamer Erlaß aller beteiligten
Ministerien am 12. März 1973 endlich alle nachge-
ordneten Dienststellen und Behörden darauf hin-

weisen muß, daß bestehende Gesetze und geltendes
Recht auch angewendet werden sollen. (Wurden sie

bisher nicht? Nicht überall? Und mit Rücksicht auf

wen hat man sie nicht immer angewendet?)
Die Landesregierung, sagte der Ministerpräsident,
wird mit dem Verursacherprinzip auf dem Gebiete

der Abwasserbeseitigung ernst machen. Doch man

frohlocke nicht zu früh! Denn gleich heißt es weiter,
man werde Kläranlagen der Gemeinden nicht mehr
in dem Umfange fördern wie bisher... Auf den

Bürger werden damit insgesamt höhere Abwasser-

gebühren und Beiträge zukommen. Das ist unpopu-
lär, aber unvermeidlich. Wieder einmal liegt der
Schwarze Peter beim kleinen Mann. Bei der Indu-

strie dagegen wird man nicht so sehr ernst machen

mit dem Verursacherprinzip, dort soll es nur Ein-
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gang finden müssen. Mehr sei nicht drin. Wegen
der Volkswirtschaft, und weil internationale Koor-

dinationen fehlen. Nach einer Mitteilung des Stati-

stischen Landesamtes Baden-Württemberg (Nr. 33/
72 — 24. Februar 1973) werden 709 Millionen cbm

oder 80 °/o des gesamten Industrieabwassers unmit-
telbar

...
in Gewässer oder in den Untergrund ab-

geleitet. Selbst wenn derWeg über eine öffentliche

Kanalisation und Kläranlage gewählt wird, muß

man mit der Cyanidvergiftung ganzer Flußläufe

rechnen — und damit, daß der Schuldige nicht ge-

funden wird.

Aber wie aus der Proklamation des Ministerpräsi-
denten zu schließen ist: solche Anmerkungen wie

die hier vorliegenden wollen den Umweltschutz

ideologisieren, weil sie nämlich erkennbar machen,
daß unserWirtschafts- und Gesellschaftssystem die-

sen wie anderen Problemen nicht gewachsen ist. Die

nicht minder ideologisch belastete Replik In den

sozialistischen Staaten ... sind die Umweltprobleme
keineswegs geringer oder etwa besser gelöst. Die

Wolga ist stark verschmutzt, der Baikalsee weit-

gehend tot.. . macht es sich allzu einfach: Als ob es

bei der Lösung unserer Probleme im geringsten
helfen könnte, wenn wir darauf hinweisen, daß es

bei den anderen ebenfalls stinkt!

Wenn schon eine Verbindung von Umweltschutz

und Ideologie festzustellen ist, dann dort, wo man

sich nicht trennen mag von den herkömmlichen

Wohlstands- und Wachstumsideologien. Denn da

müßte man ja auf Ausweitung und Neuansiedlung
von Industrie und auf Zuwachs bei der Gewerbe-

steuer verzichten, wenn eine weitere Belastung nicht

mehr tragbar ist. Da müßte man den Standard

einzelner und ganzer Gemeinden begrenzen; man
müßte Profite abschöpfen, die auf Kosten der Um-

welt erwirtschaftet werden.

Das konkrete Beispiel des Mittleren Neckarraumes

macht es deutlich: Noch mehr Industrie und noch

dichtereBesiedlung in diesem Raum würde eine Ab-

wasserlast erbringen, für die der Vorfluter Neckar

auf keinen Fall ausreicht. Der Bodensee-Neckar-

Stollen soll die fehlendeWassermenge heranbrin-

gen. Dazu muß der Wasserstand des Bodensees

reguliert werden. Wenn erst das Regulierwehr ge-

baut ist, wird die Schiffahrt nicht mehr vom Boden-

see fernzuhalten sein. Wenn der Bodensee Groß-

schiffahrtsweg ist, werden sich in seinem Bereich

Industrie und Siedlungen ausdehnen. Die bringen
dann dem Bodensee eine so große Abwasserbela-

stung, daß er nicht mehr als Trinkwasserspeicher
für Teile des Mittleren Neckarraumes dienen kann.

Gibt es ein deutlicheres Beispiel für das, was man

unter einem Teufelskreis versteht? Man kann sich

angesichts dieses und andererWachstums-Teufels-

kreise nicht beschwichtigen lassen, etwa mit dem

lapidaren Satz: Die Forderung, das Wachstum

radikal einzuschränken oder gar zu stoppen, ist aber

U topie.
Ist es weniger Utopie, wenn gesagt wird, was die

Menschheit hervorgebracht hat, könne man allein

durch umweltfreundlichesVerhalten einzelner wie-

der beseitigen? Ist es weniger utopisch, wenn man

die einen als Ideologen, die anderen als Utopisten
abtut - und dennoch die Zuversichthat: Der Mensch

hat die Atombombe erfunden und damit die Mög-
lichkeit geschaffen, sich selbst zu vernichten. Er hat
denAtomkrieg bis heute vermieden. Nunmehr be-

droht der Mensch die Umwelt, wiederum durch

seine Erfindungen und Leistungen. Er ist dabei, zu
erkennen, daß diese Gefahr zu einer Existenzfrage
werden kann. Der Mensch wird, weil ihm keine an-

dere Wahl bleibt, auch die Folgerungen aus dieser

Erkenntnis ziehen und die Maßnahmen ergreifen,
die erforderlich sind, um einer Zerstörung der Um-
welt wirkungsvoll zu begegnen.
Wer ist das: der Mensch? Nun, das sind wir. Die

Bürger dieses Staates. Aber wenn wir Maßnahmen
ergreifen sollen - selbst oder durch die von uns

Gewählten inParlament undRegierung, dann wer-

den wir es nicht bei so wohlformulierten Überzeu-

gungen belassen können. Wir werden konkrete

Forderungen aufstellen und deren Verwirklichung
erzwingen müssen. Mit allen demokratischen Mit-

teln. Wir werden - um des Überlebens willen -

Eingriffe und Beschränkungen fordern, erzwingen
und ertragen müssen.

Alle reden vom Umweltschutz. Wir auch. Wir mei-

nen nur: es darf nicht länger beim Reden bleiben!

Nicht besonders bezeichnete Zitate stammen aus der An-

sprache von Ministerpräsident Dr. Hans Filbinger zum Jahr
des AktivenUmweltschutzes 1973 auf der Burg Hohenneuffen.
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Kopernikus
und Süddeutschland

Wolfgang Irtenkauf

Wir schreiben das Jahr 1533. Papst Paul 111. hat

eine kleine, illustre Gesellschaft in die vatikanischen

Gärten geladen. Man will sich ganz zwanglos über

etwas unterhalten, wofür sich Papst und Kardinäle
nicht ganz für kompetent halten: ein neues astro-

nomisches System soll im fernen Norden entdeckt

worden sein. Berichterstatter in der Runde ist der

päpstliche Haussekretär, ein junger, noch nicht ein-

mal 30jähriger Deutscher, der im Kreis der doch

schon recht angegrauten Kirchenfürsten seine In-

formationen ausbreiten darf. Es ist der um 1506 in

Nellingen auf der Ulmer Alb geborene Johann
Albrecht Widmannstetter, der zum erstenmal

den Papst und seine Umgebung mit dem vertraut

macht, was man später die Lehre des Kopernikus

genannt hat.

Widmannstetter, der Nellinger Bauernsohn, ist in

der Nachwelt bekannt geworden als der Vater der

syrischen Spracherforschung, nachdem ihn sein Leh-

rer Reuchlin an der Tübinger Universität auf das

Studium der alten Sprachen gelenkt hatte. Es ist ein

steiler Aufstieg, den der junge Älbler in Italien

macht: über den Dienst bei dem deutschen Kardinal

und Erzbischof von Capua, Nikolaus von Schön-

berg, rückt er zum Haussekretär beim Papst auf.

Widmannstetter hat sicherlich - von der Sache her

gesehen - kein Verhältnis zu astronomisch-mathe-

matischen Problemen; diese lagen ihm und seinen

sprachlichen Interessen fern, doch hat er mit dem

Gespür für eine kommende, umwälzende Entwick-

lung das Zukunftsweisende in dem nur in Umrissen

bekannten System des Kopernikus erkannt. Viel-

leicht wollte er auch in einer Zeit, da Deutschland

durch die Reformation in römischenAugen in Miß-

kredit geraten war, diesem pauschalenVorurteil die

Spitze abbrechen, wollte sagen: Seht, hier ist ein

Deutscher oder ein Deutsch-Abstammender, der

unserer Welt ein neues Verständnis schenkt. Und

dann wollen wir nicht vergessen: Kopernikus stand

ja als Domherr in Frauenburg in kirchlich-katholi-

schen Diensten, er war ja ein Sohn der Kirche.

Wir können nicht mehr abmessen, welche Auswir-

kungen dieses Gespräch in den vatikanischen Gär-

ten gehabt hat. Widmannstetter wurde für seine

offensichtlich gründliche Arbeit mit einer griechi-
schen Handschrift belohnt, die ihm der Papst ge-

schenkt hat. Drei Jahre später - und hier darf man

einen Zusammenhang herstellen - ersucht dann der

schon erwähnteKardinal Schönberg den Koperni-

kus imAuftrag des Papstes um eine Abschrift seiner

Lebensarbeit, was insofern bei Kopernikus auf eine

Schwierigkeit stößt, weil er ja noch keineZeile über

seine Entdeckungen und Beobachtungen publiziert
hat. Ein scheuer Versuch, im Jahre 1514 einige
Freunde und Sachverständige mit ersten Ergebnis-
sen bekanntzumachen, war offenbar gescheitert, so

daß Kopernikus seit dieser Zeit überhaupt nicht

mehr in die Öffentlichkeit trat.

Jetzt, 22 Jahre später, sah der Domherr und Astro-

nom die Möglichkeit vor sich, einen neuen Anlauf

in der Sache zu machen. So entstand - und das dür-

fen wir als eine späte Frucht derWidmannstetter-

schen Bemühungen ansehen - die Niederschrift von

Kopernikus’ Hauptwerk De revolutionibus orbium

coelestium, das Papst Paul 111. gewidmet ist: Wenn

mich nicht alles täuscht, so schreibt Kopernikus,
scheint mir, daß diese meine Arbeit auch dem kirch-

lichen Gemeinwesen, dessen höchste Regierung in

Deinen Händen ist, von Nutzen sein wird.

Wir sind hier an einer Stelle angelangt, wo wir

sagen müssen, daß Kopernikus, der in Thorn ge-
boren und in Frauenburg in Ostpreußen gestorben
ist, ohne dieHilfe seiner süddeutschenFreunde viel-

leicht überhaupt nicht mehr zur zusammenfassen-

den Darstellung seiner heliozentrischen Lehre ge-
kommen wäre. Es ist wirklich erstaunlich und für

die KoPERNiKUS-Forschung immer noch ein Rätsel,
warum dieser Mann im Grunde so wenig für die

Veröffentlichung seiner Lebensarbeit getan hat.

Gewiß, Reformation und Bauernkrieg brachten in

Deutschland andere Probleme mit sich, ob da unser

Planet Mittelpunkt sei oder nicht, war eine zweit-

rangige Frage. Doch die Unruhe wuchs eigentlich
mehr infolge des Schweigens von Kopernikus, da ja
Gerüchte, Hypothesen, Verdrehungen mehr Scha-

den anrichten können als die Klarstellung dessen,

was einer will. So schrieb z. B. der in Lindau ge-

borene Arzt Achilles Pirmin Gasser von einem

völlig einzigartigen und göttlichen Werk, er sprach
dem Kopernikus eine herkulische, ja atlantische

Arbeitskraft zu - und dies alles aufgrund der Dar-

stellung eines Mannes, der aus Vorarlberg auf brach,
um an Ort und Stelle bei Kopernikus die volle

Wahrheit zu erfahren. Es ist der aus Feldkirch ge-

bürtige Georg JoachimRhetikus, der Kopernikus

nicht nur wie seinen Lehrer, sondern wie seinen

Vater verehrt hat.

Georg JoachimRhetikus wurde 1514 in Feldkirch

geboren. Mit 22 Jahren wurde ihm der Lehrstuhl

für Mathematik und Astronomie an der zentralen
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Universität für die deutsche Reformation, Witten-

berg, übertragen, ein kometengleicher Aufstieg!
Doch schon nach sechs Jahren akademischer Lehr-

tätigkeit zog es Rhetikus in die gelehrte Welt hin-

aus, vor allem wollte er sich Gewißheit verschaffen,
was Kopernikus wirklich gefunden hatte. Sorgsam
wurde diese Reise vorbereitet, indem Rhetikus sich

allen Fachgelehrten vorher bekannt machte, dar-

unter auch in Tübingen Philipp Imser, dem Nach-

folger des Johannes Stöffler, der in seinem Ge-

burtsort Justingen auf der Münsinger Alb auch die

Pfarrei versehen hatte. Stöffler hatte u. a. auch

einen Himmelsglobus verfertigt, er war also firm in

der Wissenschaft der Astronomie. Unter denen, die
zu Stöfflers Füßen in seiner späteren Tübinger
Professorenzeit saßen, war auch Melanchthon.

Stöffler war auch, wie Kopernikus, um die Kor-

rektur des bisherigen Weltbildes bemüht, doch

drang er lange nicht so weit vor wie dieser. 1531

war Stöffler in Blaubeuren gestorben, wenige
Jahre später suchte Rhetikus bei Stöfflers Nach-

folger zu erfahren, wieweit denn Stöffler in seinen

Beobachtungen vorgedrungenwar. Mit allen diesen

Antworten versehen, reiste Rhetikus in den für

damalige Verhältnisse hohen Norden, wo er im

Frühjahr 1539 eintraf, um dort monatelang in eng-

ster Verbindung mit Kopernikus zu leben.

Aus dieser Frauenburger Zeit der Jahre 1539 und

1540 stammt die eigentliche Tat desGeorg Joachim
Rhetikus. Er sah ja, wie Kopernikus schwankte,
die Öffentlichkeit mied und immer nochnicht daran

dachte, die Unklarheiten durch eine eigene Darstel-

lung zu beseitigen. So schrieb er - wörtlich - eine

erste Erzählung, die Narratio prima, über die neue

Lehre des Kopernikus. Und hier setzt nun, drei

Jahre vor des Kopernikus’ Tod, die eigentliche
Problematik ein. Denn aufgrund dieses Buches for-

mierte sich eine Welt gegen Kopernikus, angeführt
von Martin Luther, der angeblich gesagt haben

soll: Der Narr will die ganze Kunst Astronomiae

umkehren. Rhetikus hatte die brennendeFackel in

das ruhende öl geworfen, der Weltbrand war die

Folge.
So war die 1. Auflage dieser Ersten Erzählung des

Rhetikus eigentlich ein Auslöser. Eine 2. Auflage
betrieb der schon erwähnte Lindauer und spätere
Augsburger Stadtarzt Gasser, nachdem sich - man

darf es zusammenfassend sagen
- die übrige Fach-

welt von Kopernikus abgewandt hatte. Gasser

schreibt darüber: Das Buch stimmt nicht mit der

bisherigen Lehrmeinung überein und man möchte

meinen, daß es nicht nur mit einem einzigen Satz
den gebräuchlichen Schulmeinungen entgegengesetzt
und, wie die Mönche sagen, ketzerisch ist. Gleich-

wohl enthält es offensichtlich dieWiederherstellung
einer neuen undwahren Astronomie, ja sogar deren

Wiedergeburt, namentlich weil es über solche Fra-

gen klare Entscheidungssätze in die Debatte wirft,
über die bekanntlich nicht nur die gelehrtesten Ma-

thematiker, sondern auch die größten Philosophen
überall auf der Erde lange und leidenschaftlich dis-

kutiert haben.

Die Reaktion der gelehrten Welt auf des Rhetikus’

Buch hat wohl in Kopernikus die letzte Scheu vor

einer eigenen Darstellung beseitigt. Jetzt war er

gezwungen, einzugreifen, authentisch zu sagen, wie

er das meine und beweise und welche Folgerungen
daraus abzuleiten seien. Freilich, Rhetikus war

nicht mehr an seiner Seite, oft und oft hatte die Uni-

versität den jungenMathematiklehrer zur Rückkehr

gemahnt, außerdem hatte er einen Ruf an die Uni-

versität Leipzig erhalten, den er auch annahm. Ge-

zwungen, nun Stellung zu nehmen, zu bekennen,
habenauch andereFreundeden schweigendenAstro-

nomen, wobei für uns sehr wichtig ist, daß der Gra-

ben, der Protestantismus und Katholizismus so tief

in jenen Jahren geschiedenhat, überhaupt für diese

wissenschaftlichenAuseinandersetzungenkeineßolle
gespielt hat. Rhetikus, im katholischen Feldkirch

aufgewachsen, war früh zur neuen Lehre gestoßen,
weshalb er ja auch nach Wittenberg berufen wurde.

Der Mann, der nun ein weiteres und letztes Mal zum

auslösenden Moment wird, ist gar der Reformator

Nürnbergs gewesen: Andreas Osiander. Er war

1498 in dem mittelfränkischen Städtchen Gunzen-

hausen unweit vom Hesselberg geboren worden,
hatte mit Johannes Brenz die Brandenburgisch-
Nürnbergische Kirchenordnung verfaßt. In diesen

Jahren wird Andreas Osiander in Nürnberg sein

Sohn Lukas geboren, der als führenderTheologe
und Kirchenlieddichter in Württemberg die nach-

reformatorische Zeit entscheidend mitbeeinflussen

sollte.

Dieser Nürnberger Reformator hatte, nachdem er

das Werk des Rhetikus las, Kopernikus brieflich

um Veröffentlichung gebeten. Daran knüpfte sich

eine starke Verbindung zu Kopernikus in dessen

drei letzten Lebensjahren. Schließlichwar die Arbeit
De revolutionibus druckreif geworden. Rhetikus
war das Manuskript anvertraut, das dieser in eine

Nürnberger Druckerei gab. Im November 1542

konnte Rhetikus, der dringend an der Universität

Leipzig gebrauchtwurde,die Drucklegungnicht mehi-
weiter beaufsichtigen, weshalb er sie an Osiander

abgab. Im April 1543 war der Druck beendet, Ko-

pernikus konnte an seinem Todestag, dem 24. Mai

1543, noch ein Exemplar in Händen halten.

Und hier beginnt nun das eigentliche Drama. An-
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dreas Osiander hatte denTitel schon durch einen

Zusatz abgeschwächt, denn Kopernikus wollte ihn

lapidar De revolutionibus (Über die Revolutionen)
fassen, Osiander setzte hinzu orbium coelestium,

also: Über die Revolutionen der himmlischenWelt.

Des Kopernikus Einleitung zum l.Buch hatte er

gestrichen, dafür aber, ohne sich als Verfasser zu

nennen, eine Vorrede eingefügt, die der Leser als

das eigentliche Vorwort des Kopernikus ansehen

mußte. Darin heißt es, die Aufgabe des Astronomen

sei die exakte Beobachtung der Himmelsbewegun-

gen. Darum müßten alle Astronomen mit Hypothe-
sen arbeiten, nach denen man die Bewegungen be-

rechnen könne. Der Astronom werde dann nach

der Annahme greifen, welche die richtigste Berech-

nung ermögliche, der Philosoph jedoch mehr nach

der Übereinstimmung mit der Wahrheit fragen.
Darüber aber - und das ist der fundamentale Satz -

könne niemand etwasVerbindliches aussagen, es sei

ihm denn von Gott geoffenbart.

Damit waren die Wahrheiten, die Kopernikus er-

kannt hatte, in das diffuse Licht der Wahrschein-

lichkeit zurückversetzt worden. Der unbefangene
Leser mußte annehmen, Kopernikus habe sich- so-

zusagen vor seiner eigenen Courage fürchtend- von

der Verbindlichkeit seiner Beobachtungen distan-

ziert. Der Kulmer Bischof Tiedemann Giese, ein

Freund des Kopernikus, der so auf den Ausgleich
zwischen den Konfessionen bedacht war, schrieb da-

mals: Den Schmerz über den Verlust des großen
Mannes hätte ich durch Lesung des Buches, das mir

ihn lebend wieder vorzuführen schien, ausgleichen
können; aber gleich im Eingang bemerkte ich die

Untreue undRuchlosigkeitdesDruckers. Wermöchte

nicht ergrimmen über eine so große, unter dem

Schutze des Vertrauens begangene Schandtat? Da-

mit aber derjenige, der sich so durch fremdenBetrug
hat bestechen lassen, nicht straflos ausgehe, habe ich
an den Senat in Nürnberg geschrieben und in dem

Schreiben angegeben, was meines Erachtens not-

wendig ist, um das Vertrauen zu dem Verfasser
herzustellen. Und doch beschleicht uns ein Unbe-

hagen, wenn wir jetzt sagen müßten: Auf der einen
Seite steht der jüngere, fast schon fanatisch anmu-

tende Rhetikus, der wissen muß, wie diesesWelt-

system künftig zu betrachten ist, auf der anderen

Seite steht der Mann der Kirche, der aus theologi-
schen Gründen die verbindliche Aussagedes großen
Schweigers aus Frauenburg umbiegt, ja verfälscht

(Romanautoren deuten zuweilen den Tod des Ko-

pernikus als Folge eines Herzversagens aufgrund
einer Lektüre der ersten Korrekturfahnen mit der

OsiANDEßschen Vorrede). In Wirklichkeit sind sol-

ehe Betrachtungen Klischees. Vor allem bei Osian-

der spürt man in seinem Verhalten, daß er etwas

bezwecken will. Doch ist es wahr, daß da einer aus

der Ecke der damals allmächtigen Theologenschaft
einem Wahrheitssucher das Kreuz brechen will?

Wir können dieses Verhalten nur anhand des Zu-

sammenspiels der geistigen Kräfte der damaligen
Zeit recht verstehen. Der Papst wollte wissen, was
Kopernikus entdeckt hat, dazu hat ihn ja Wid-

mannstetter animiert. Im Protestantismus tut man

sich da schwerer, mit den Gerüchten und halben

Wahrheiten um Kopernikus fertigzuwerden. Phi-
lipp Melanchthon, gebürtig aus Bretten und in

Tübingen u. a. auch bei Johann Stöffler erzogen,
der «Praeceptor Germaniae», der Lehrer und Er-

zieher des evangelischen Deutschlands, spürt, daß

das einheitliche Weltbild, der «Ordo» des Mittel-

alters nicht nur durch die Berechnungen und Beob-

achtungen des Kopernikus, sondern auch durch das

Weltbild der Renaissance in Erschütterung geraten
ist. Melanchthon versteht nicht, wie eine natur-

wissenschaftliche Entdeckung von diesem Rang und
Gewichtmit dem biblischenWeltbild in Einklang zu

bringen ist. Vor allem - und das ist ein tief mittel-

alterlicher Zug bei diesem Reformator — müssen

seiner Meinung nach alle Entdeckungen in eine

Harmonie mit der Bibel gebracht werden, sie dür-

fen, falls sie dagegenstehen, nur eine Hypothese,
nur eine wissenschaftlicheAnnahme sein. Ein from-
mer Sinn soll die von Gott geoffenbarte Wahrheit

ehrfurchtsvoll annehmen, sich damit zufriedenge-
ben und dem Gott Dank sagen, der in den Herzen

derMenschen ein Licht anzündet und erhält. Soweit

Melanchthon.

Dieser schwere religiöse Konflikt, in den Koperni-

kus den Melanchthon hineinreißt, sieht der Re-

formator als eine Sklaverei des Menschen gegen-

über den Naturgesetzen an, der wir nicht mehr

entfliehen können. Dem Andreas Osiander kann

diese heftige Abneigung des Melanchthon nicht

verborgen geblieben sein. Wenn er sich der damit

hervorgerufenen negativen Konsequenzen für die

Ausbreitung der protestantischen Lehre bewußt

war, mußte er versuchen, jede Kampfsituation zu

vermeiden. Was aber lag näher, als eben diese neue

Lehre von Sonne undErde nicht als letzteWahrheit,
sondern als Hypothese, als Annahme, darzustellen?
Nur so konnte der Protestant Osiander Koperni-

kus für die protestantischeWelt «retten»! Vielleicht

lassen sich auf solchem Hintergrund andere Urteile

treffen als sie bislang üblich waren.
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Die Grävenitz und der

Reutlinger Scharfrichter
Paul Schwarz

Den Scharfrichternistman wegen ihresunheimlichen

Gewerbes immer aus demWeg gegangen und hat

sie fast in keiner Stadt als Vollbürger zugelassen.
Einennoch schlimmerenRuf hatten die sogenannten
Klee- und Wasenmeister oder auch Abdecker, die

das verendete Vieh zur Verwertung aufbereiteten

(Häute für die Gerber, Klauen und Knochen für die

Leimsieder) und beseitigten. Weil diese Leute zu

keinem ehrlichen Handwerk zugelassenworden sind
— ihre Ehrlichsprechung und die ihrer Söhne durch

die kaiserlichen Hofpfalzgrafen wurde von den

Zünften nur widerwillig beachtet -, hat sich ihr Be-

ruf notgedrungen immer weiter vererbt, und auch

ihre Frauen fanden sie nur in ihremKreis. Ein Bei-

spiel dafür ist die Scharfrichter- und Kleemeister-

familie Deigentäsch, die im 17./18. Jahrhundert
in Reutlingen, Ulm, Esslingen, Calw, Geislingen,
Tettnang, Balingen und Freiburg (Schweiz) nachzu-
weisen ist. Durch ihre Berufsausübung hatten sie

gewisse anatomische und auch in den einzelnen

Familien geheimgehaltene und vererbte medizini-

sche Kenntnisse. Das veranlaßte die meist aber-

gläubischeBevölkerung, ihnen ihreTränklein, denen
oft körperliche Substanzen von Erhängten zur grö-
ßeren Heilkraft beigemischt waren, gegen gutes
Geld abzukaufen. Daß man denScharfrichtern aber

auch zauberische Kräfte zutraute, geht aus einem im

Reutlinger Stadtarchiv befindlichen Protokoll vom
22. September 1716 hervor.

AlsAnkläger tritt der Balinger Kleemeister Johann
Deigentäsch auf, von dem sein beklagter Bruder,
der Reutlinger Scharfrichter Friedrich Deigen-

täsch, allerdings behauptet: Er wisse wohl, daß

sein Bruder nicht sein guter Freund sei und ihm

auch keinen Maien stecke, weil er ihm zu seinem

Vagantenleben nicht helfen wolle; deshalb werde

er jetzt allerhand gegen ihn ausgeben wollen. Der

Balinger Deigentäsch berichtet nun: Als der Her-

zog vonWürttemberg nun inTübingen mit der Frau
von Grävenitz sich aufgehalten habe und man

diese gern wieder vom Hof entfernt gehabt hätte,
sei er von Balingen zu seinem Bruder nach Reutlin-

gen heruntergekommen.
Herzog Eberhard Ludwig von Württemberg war

ja bekanntlich verheiratet mit der Markgräfin Jo-
hanna Elisabeth von Baden-Durlach, die Karl
Pfaff als eine gute, aber trübselige Frau, voll Aber-

glauben, Eigensinn und Eifersucht schildert, die

weder durch geistige noch durch körperliche Reize

ihren Gemahl zu fesseln vermocht habe. So habe

dieser, voll Jugendkraft, Lust und Sinnlichkeit, an-

derwärtsZerstreuung undVergnügen gesucht. Diese
Situation hat die intrigante, aus Mecklenburg stam-

mende Christiane Wilhelmine von Grävenitz

genützt. Sie hat es verstanden, den Herzog an sich

zu fesseln und ihn seiner rechtmäßig angetrauten
Gemahlin zu entfremden. Der Herzog ist sogar so

weit gegangen, daß er sich 1707 mit der Grävenitz

auf dem sogenannten Neuhaus bei Mühlen am

Neckar hat heimlich trauen lassen. Auf den energi-
schen Protest der Familie der Herzogin und anderer

deutscher Fürsten - vom Kaiser drohte sogar eine

Anklage wegen Bigamie - ist dieseTrauung dann

wieder rückgängig gemacht worden. Da hat Johann
Heinrich Schütz, damals Agent der Hansestädte

in Wien, den ziemlich bejahrten und verschuldeten

böhmischen Grafen JohannFranz Ferdinand von

Würben und Freudenthal veranlaßt, daß er ge-

gen entsprechende Zahlungen eine Scheinehe mit

der Grävenitz einging. Als dieser Graf dann zum

Landhofmeister ernannt wurde, hatte die Gräve-

nitz als nunmehrige Landhofmeisterin und Gräfin

von Würben wieder ungehinderten Zutritt zum

württembergischen Hof. Sie nützte diesen zu einer

zwei Jahrzehnte langen schamlosen Ausbeute des

ganzen Herzogtums Württemberg aus. In jenen
Jahren, nach der illegalen Heirat mit Herzog Eber-
hard Ludwig oder nach dem Abschluß ihrerSchein-

ehe mit dem Grafen von Würben, muß sich die

Reutlinger Geschichte zugetragen haben.

Nach dem Reutlinger Protokoll war der Schwieger-
vater der Reutlinger Scharfrichterin, Johann Georg

Kuisl, Scharfrichter von Wettenhausen (bei Günz-

burg, Herrschaft Pappenheim), in Reutlingen zu

Besuch und hat Kleidungsstücke von derGrävenitz,
ein Paar Pantoffeln, ein Paar Strümpfe, ein hembd,
worinnen ihre menses gewesen, mitgebracht. Diese
Stücke haben ihm zwei Geistliche von Stuttgart mit
dem Bemerken übergeben, er solle damit etwas

machen, wodurch die Grävenitz aus dem Wege
geräumt werde. Als Belohnung hat er im voraus

40 Reichstaler erhalten, die er mit seinem Schwie-

gersohn, demReutlinger Deigentäsch, geteilt hat.
Nach anfänglichem Leugnen gesteht dann dieser:

Die Kleidungsstücke seien ihnen durch die Vermitt-

lung eines Gardereiters, der seinen Schwiegervater
gekannt habe, durch den damaligen Küchenmeister

Glaser und den gewesenen Pfarrherrn zu Hausen

an der Lauchert übergehen worden. Die Sachen

seien dann unter dem Holderstock gleich vor seinem
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Haus, der andere Teil im Totengarten begraben

worden; wohin wisse er nicht. Der Totengräber
werde auch nichts davon wissen, weil man über

die Mauer in den Totengarten habe hineingehen
können.

Der Balinger Deigentäsch fährt nun in seinem

Bericht fort: Weil er nun gehört, daß die Frau von

Grävenitz allschon in der dritten Woche gleichsam
an ihrem Leibe zu faulen beginne, sei er auf den

Gedanken gekommen, ob nicht dieses die Ursache

sei. Er habe die Sache dem Beichtvater seines Bru-

ders, dem Diakon Enslin, eröffnet. Dieser habe ihm

aber gesagt, er könne sein Beichtkind wohl darüber

zur Rede stellen, daß die Sachen aber wieder aus

der Erde kämen, dazu könne er nicht helfen. Der

Balinger Deigentäsch hat nun aus dem Grund

Anzeige beim Reutlinger Amtsbürgermeister er-

stattet, weil er glaubte, daß mit dem Faulen der

Kleidungsstücke in der Erde die Fäulnis auch an der

Person ausgebrochen sei.
Was die Reutlinger in dieser diffizilen Sache unter-

nommenhaben, istnicht überliefert.An den Stuttgar-
ter Hof ist die Angelegenheit sicher nicht berichtet

worden, weil man da jamit allerhandWeiterungen

hätte rechnen müssen. Gegen die Grävenitz hat

derReutlinger Zauber auchnicht gewirkt. Der schon

eingangs zitierte Pfaff meint: Erst, als ungeachtet
aller angewendeten Mittel die Reize der nun bald

fünfzigjährigen Gräfin verwelkten, als die Gebre-

chen des Alters sich bei ihr einstellten .
.

~
ist Eber-

hard Ludwig ihrer überdrüssig geworden.
Anlaß zu ihrer Verhaftung und Ausweisung im

Jahr 1731 gab übrigens auch ein von ihr beabsich-

tigter Liebeszauber! Sie schrieb an einen Kammer-

diener, er solle ihr von des HerzogsBlut verschaffen.

Dieser zeigte den Brief seinem Herrn, der sie dann

durch den Oberst Streithorstmit etlichenHusaren

in Freudenthal verhaften ließ. Ihren Lebensabend

hat die großeKurtisane unter dem Schutz des Preu-

ßenkönigs inBerlin beschlossen, wo sie bis zum Jahr
1743 gelebt haben soll.

Quellen und Literatur:

Stadtarchiv Reutlingen: Gerichtsakten 293/23 - Karl Pfaff:

Geschichte des Fürstenhauses und Landes Wirtemberg,Band3,
Stuttgart 1839 - Johann Glenzdorf und Fritz Treichel:

Henker, Schinder und arme Sünder, 2 Bände, Bad Münster

1970 - Bernd Wunder: Eberhard Ludwig, König von Fran-

ken? In: Beilage zum Staatsanzeiger für Baden-Württem-

berg, 1969, Nr. 3.

Von ewiger Wiederkehr:
ChristianWagner

Horst Nägele

Auf Landsleute, die es zu einer gewissen Berühmt-
heit gebracht haben, glaubt man mit einiger Be-

rechtigung stolz sein zu dürfen. Es scheint sich so zu

gehören, daß man Anspruch auf sie erhebt. Da sieht

es dann fast so aus, als ob - im Falle eines Dichters -

das zu Papier Gebrachte mehr oder weniger im

Auftrage gut situierter Festredner konzipiert wor-

den sei: «Wir sind ein Volk von Dichtern und

Denkern. Und er war unser. Ohne uns ist er nicht

denkbar.»

In dem letzten Satz ist mehr Wahrheit, als dem

Festredner angenehm sein kann. Käme es nämlich

darauf an, daß recht viele Dichter und Philosophen
hervorgebracht werden, dann wären «wirDeutschen
recht fein heraus», wie Hans Magnus Enzensber-

ger den hier greifbaren Tatbestand im Hinblick

auf einen sozial relevanten Sachverhalt faßt, kon-

trastierend zu den Verhältnissen in einer «Gesell-

schaft, in der die Freiheit selbstverständlich ist wie

die Luft».

So gesehen hätten wir allerdings wenig Grund, mit
«unseren Dichtern» zu prahlen, ganz im Gegenteil.

Da lohnt es sich vielleicht eher, einmal darüber

nachzudenken, wie so ein Dichter überhaupt dazu-
kommt zu dichten und welcheStellung er bei seinem

Dichten qua sprachlichem Verhalten bezieht zu der

Umwelt, zuder Gesellschaft, in der er zu lebenhat.

Als ein existentieller Akt ist der Prozeß des Schaf-

fens als solcher charakterisiert durch den bekannten

dänischen Schriftsteller und Philosophen Sören

Kierkegaard in jenem berühmten Aphorismus,
mit dem die «Diapsalmata» im ersten Band von

Kierkegaards Entweder-oder beginnen. Dort ist

vom Dichter gesprochen als von einem unglück-
lichen, gequälten Menschen, dessen Lippen so ge-

formt seien, daß die ausgestoßenen Seufzer und

Schreie wie gefällige Musik klingen. Kierkegaard
führthier zumVergleich die Lage der unglücklichen
Gefangenen des berüchtigten Tyrannen von Akra-

gas (Agrigent) im 6. Jahrhundert vor Christus, mit
dem Namen Phalaris, an: die Schmerzensschreie der

in schwachem Feuer anhaltend Gemarterten klan-

gen aus der Distanz im Ohr desTyrannen eher wie

erquickende Musik.
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Zu solcher Definition der eigenen Voraussetzungen
bringen Schaffende nur selten den Mut auf. In den

wenigen Fällen, in welchen es zu einer derartigen
Abrechnung mit der eigenen Ästhetik gekommen
ist, darf auch mit einiger Authentizitätdes Gesagten
gerechnet werden, wie in dem folgenden Gedicht

mit dem Titel Mein Heimatort, das sich für Fest-

reden nur wenig eignen würde:

Warmbronnward mir Geburtsort, Heim kaum.

Geistig vereinsamt
Sucht ich in Liedern mirTrost und Erhebung.
Freudig besang ich

Halmflur, Wiese und Wald und den Berghang.
Nun er zu End, mein

Liedsang, fehlt mir derTrost, und erschreckend

geht es hinabwärts.

Ich werde zu diesenVersen keine ästhetisch orien-

tierte Interpretation versuchen, sondern lediglich
auf ein paar Charakteristika aufmerksam machen,

welche mir im Hinblick auf die Bedingungen eines

dichterischen Prozesses wesentlich erscheinen.

Das Gedichthebtanmiteinerdiegängigenpoetischen
Lesererwartungen korrigierenden Antithese «Ge-

burtsort» kontra «Heim». Das dichterische, sich hier

zugleich als dichtend erklärende Ich nimmt kritisch

totalen Abstand von der sozialen Umwelt dadurch,
daß es in einer poetisch verklärten Welt der Natur

Erquickung sucht. Letzteres wirdmit dem poetischen
Vorgang identifiziert: mit diesem hört auch jenes
auf, vergleichbar etwa mit einem Rauschzustand,
auf den dialektisch eine übermächtige Katerstim-

mung folgt. Es handelt sich hier um eine im Sinne

Kierkegaards als ästhetisch zu mißdeutende Hand-

lung aus Entsetzen vor einer Zwangslage.
Aufgrund der recht freimütigen Verse können wir

damit rechnen, daß wir in dem Dichter alles andere

als eine gefeierte Persönlichkeit vor uns haben. Wir

haben es hiermit einem Menschen zu tun, der unter

den schwäbischen Landsleuten die Rolle eines zu

belächelnden Kleinbauern zu spielen hatte. Ihm

blieb da das Hoffen auf eine schönereWelt, auf ein

paradiesisches Blühen, das ihm Wiederverkörpe-
rung all des verlorenen Glücks bedeutete:

Nicht zu Grunde geht, was du verloren;
An dich tritt es, frisch und neugeboren.
All deinWünschen, Flehn und all dein Beten

Siehst erfüllt du vor dich hingetreten.
DeineTräume, ausgeatmet thronen

Blau und golden nun als Blumenkronen.

DeineWünsche, ausgehaucht, bekleiden
Blumenmaidlein auf den Bergesheiden.

All dein Sehnen schmerzvoll im Gemüte

Wird zumVogelsang und wird zur Blüte.

Lenzesfreudig steht dein einstig Hoffen

Tausendknospigder Erfüllung offen;
Und zur Seite, weithin, unermessen,
Grüßt dich alles, was du hast besessen.

In der belebten Natur findet dieses dichterische Ich

«Trost und Erhebung» nun dadurch, daß — wie aus

letztangeführtem Gedicht interpretierbar ist - bei

dieser belebten Natur es sich um eine Emanation

des Dichter-Ichs handelt. Das Dichten ist hier im

buchstäblichen Sinne ein «Verdichten» einer - wie

es heißt — «ausgeatmeten» Innenwelt der einsamen

Persönlichkeit: diese ganze belebte und so freund-

liche Natur wird erst durch die Sehnsucht eines an

den sozialen Gegebenheiten schmerzvoll Leidenden

poetisch erzeugt, als komplementär zu einer defek-
ten Gesellschaft.

Das Phänomen einer auch aus gewissen Strömungen
des Deutschen Idealismus zu verstehenden Identität

einer objektiv sich darstellendenWelt mit dem Be-

trachtenden als Subjekt (Albrecht Goes nennt in

solchem Zusammenhang Goethes Alterslyrik) ist

ganz besonders ausgeprägt in den folgenden Stro-

phen dieses Dichters der bereits angeführten Zeug-
nisse Mein Heimatortund Wiederverkörperung:

Dein ist alles, all der Blumen Blühen,
Wennhervor sie aus dir selber glühen,
All die Rosenknospen auf der Erden,
Wenn sie Rosen in dir selber werden.

Dein ist alles, all der Lieder Singen,
Wenn heraus sie aus dir selber klingen;
Jeder Schlag der sel’gen Philomele,
Wenn er hallt aus deiner eignen Seele.

Dein ist alles, was ob Tal und Hügeln
Lichtvoll sich in dir mag widerspiegeln,
Dein die Himmel selbst und selbst die Sterne,
Wenn du Glanzhast für den Glanz der Ferne.

Dein ist alles, all und jedeWonne,
Wenn sie aufgeht dir als eigne Sonne,

JederTag, vom Licht emporgetragen,
Wenn er aufgeht dir als eignes Tagen.

Es ist nun an der Zeit, unseren Dichter in seiner

sozialen Rolle vorzuführen: Christian Wagner

wurde am 5. August 1835 inWarmbronn, unweit

Stuttgart, geboren, wo er auch begraben liegt. Sein

Leben war in der Tat nicht auf Rosen gebettet. Sein
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Schicksal war das eines schwäbischen Kleinbauern,
der als solcher dazu noch darunter zu leiden hatte,
daß die Dorfgenossen natürlich wenig Verständnis
für seine poetischenNeigungen aufbringen konnten.
Doch zu all dem kam, daß ihm immer wieder Frau

und Kinder wegstarben. Und das muß ihn sehr tief

getroffen haben. Wie wenig er sich als im Einklang
befindlich verstand mit den Menschen seiner Um-

welt, läßt sich verhältnismäßig einfach aus ein paar
Sätzen imVorwort desDichters zum «DrittenTheil»

seiner Sonntagsgänge folgern:

Nicht dünn würden sie stehen diese Freuden, wenn
der Mensch sie besser sehen könnte. Wenn seine

Augen nicht blind, seine Sinne nicht abgestumpft
wären, um das ungezählte Schöne um Um her wahr-

zunehmen. Er selbst nicht entsetzlich greisenhaft
nüchtern, um jedem Schönheitsgebilde nicht den

freudigen Huldigungsgruß entgegenbringen zu

können.

Mit dem Veröffentlichen des zu Papier Gebrachten

hatte es Christian Wagner sehr schwer gehabt.
Eine 1860 entstandene Prosaerzählung «Schloß

Glemseck, eine romantische Erzählung» kam erst

17 Jahre später, 1877, im «Glems- und Filder-

boten». Unaufgeführt wie auch ungedruckt blieb
das imAufbau auf Friedrich Schiller zurückgrei-
fende Schauspiel «Abi Melech» mit seiner Fabel

aus der biblischen Überlieferung im 9. Kapitel des
Buches der Richter, desgleichen die beiden späteren
dramatischen Versuche «Der Meister» und «Die

Raben des Sonntagskindes»; in letztgenanntem wird

die Fiktion mit einem Auftritt des Dichters durch-

brochen, wo dieser ohne Scheu in einer direkten

Sprache gegen lebensschändende Kräfte donnernd

sich dem Publikum präsentiert.

Seit 1860 kam es auch zu Gedichten, anfangs be-

stimmt von Trauer über den Verlust von Eltern,
Frau und Kindern, schon sehr früh jedoch mit dem

für Christian Wagners OEuvre charakteristischen

Motiv einer ewigen Wiederkehr, welches unter an-

derem auch in dem vorhinwiedergegebenen Gedicht

«Wiederverkörperung» greifbar ist und welches bei

Wagner rückzubeziehen ist auf eine entschieden

vegetarische Haltung, die mit so etwas wie mono-

manischem Sektierertum oder kitschiger Schoßhünd-
chensentimentalität schwer zu verwechseln ist, son-

dern viel eher mit einem glaubwürdigen pazifisti-
schen Engagement zu tun hat.

1892 wird der in sehr dürftigen Verhältnissen le-

bende und nun bereits 57jährige Dichter erstmals

mit einer Ehrengabe der Deutschen Schillerstiftung
in Weimar bedacht, und zwar auf Veranlassung des

Münchner Professors Richard Weltreich, von

welchem 1898 in dem Stuttgarter Verlag Strecker

und Moser (später Strecker und Schröder) eine

Monographie mit demTitel Christian Wagner, der
Bauer undDichter zu Warmbronn, erschienen ist.

Seit 1900 wurde dem nun 65jährigen Dichter eine

jährliche Pension durch den König und die Königin
von Württemberg gewährt. Ab 1909 war Christian

Wagner als Ehrenmitglied in den Schwäbischen

Schillerverein aufgenommen und erhielt von die-

sem auch Ehrengaben. 1912 schließlich
— er war in-

zwischen 77 Jahre alt geworden - wurde ihm ein

einmaliger Ehrensold zuteil von Seiten des Frauen-

bundes zur Ehrung rheinländischer Dichter. Und

am 5. August 1915 wird ChristianWagner an-

läßlich seines 80. Geburtstags von den Repräsen-
tanten seines Heimatdorfes zum Ehrenbürger von
Warmbronn erklärt.

Erstmals als Sechzig jährigem waren dem Dichter

Reisen in den Süden ermöglicht worden. 1895 ging
es an die Seen in Oberitalien, auf einer zweiten
Reise ein Jahr darauf kam er bis Genua. Im August
1904 wie auch im Frühjahr 1911 folgten Reisen nach

Rom, die bis Pompeji ausgedehnt wurden.

Am 15. Februar 1918 ist ChristianWagner im

Alter von 83 Jahren entschlafen. Noch im Todes-

jahr des Dichters hat Otto Günther den Band

Gesammelte Dichtungen von Christian Wagner

(mit einem Bildnis und einer Handschriftprobe) als
«Erste, für den Schwäbischen Schillerverein be-

stimmte Ausgabe» imVerlag Strecker und Schröder

in Stuttgart herausgegeben.

Zu großer Berühmtheit hatte es Christian Wag-

ner nicht gebracht, falls so etwas überhaupt je sein

Ziel gewesen sein konnte. Einige seiner Gedichte

sind jedoch in der von Karl Kraus herausgegebe-
nen Zeitschrift Die Fackel erschienen zusammen mit

Versen des jungen Franz Werfel und den ersten

Versuchen von Else Lasker-Schüler. Einige grö-
ßereWertschätzung hat ChristianWagners Poesie

durch Hermann Hesse erfahren, der 1912 in Ver-

bindung mit dem erwähnten einmaligen Ehrensold

von Seiten des Frauenbundes zur Ehrung rheinlän-

discher Dichter ein Bändchen mit einer Auswahl

von Wagners Gedichten herausbrachte.

1954 hat Albrecht Goes eine mit einem Geleit-

wort vom Herausgeber versehene erneute Auswahl-

ausgabe desWAGNERschen CEuvres veranstaltetund

diesemitBlühenderKirschbaum. GedichteundProsa

betitelt. Das Bändchen ist in der Reihe «Kleine Ge-

schenkbücher» im Verlag Albert Langen und Georg
Müller in München erschienen.
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Buchbesprechungen

Zum Beispiel Esslingen
Otto Borst: Die Esslinger Altstadt. Materialien zu

ihrer Erneuerung. 74 Textseiten, 8 Bildtafeln, 14 grafi-
sche Darstellungen, 1 Faltblatt, 3 Karten. Stuttgart: Ver-

lag W. Kohlhammer 1972. Leinen, DM 32,-.

Der Verfasser ist Stadtarchivar und Historiker. Aber

dieses Buch ist weder Bilderbuch noch romantisierende

BeschreibungmittelalterlicherStadtkulissen.Weder weh-

mütiger Abgesang auf eine angeblich so gute alte Zeit

noch pessimistische Polemik gegen Entwicklung und

Fortschritt. Hier werden vielmehr handfeste Materialien

und hilfreiche Überlegungen für die Weiterentwicklung
in die Zukunft vorgelegt. Denn Altstadtsanierung wird

nicht als Versuch musealer Bewahrung verstanden, son-

dern als die Möglichkeit, Überliefertes so zu erneuern,

daß benützbare, bewohnte und belebte Quartiere erhal-

ten oder neu geschaffen werden.
Das kann nicht erreicht werden ohne Wissen um Ent-

stehung und Geschichte, auch nicht ohne Berücksichtigung
vielfacher Verflechtungen zwischen einem solchen Alt-

stadtkern und den neueren Stadterweiterungen, zwischen
der gesamten Stadt und ihrer Umgebung. Konkret für
Esslingen bedeutet das: Außer dem Baubestand nach

Alter, Eigenart und Erhaltungszustand müssen seine

Entstehungsbedingungen sowie seine vergangenen, ge-

genwärtigen und künftig möglichen Funktionen bedacht

werden: Dazu ist es durchaus angebracht, sich der Ent-

wicklung Esslingens als Freier Reichsstadt vor den Toren

der württembergischen Residenz zu vergewissern, der

relativen Eigenständigkeit an Entwicklung oder Stagna-
tion in langen Jahrhunderten, der «importierten» Indu-

strialisierung, und schließlich der Expansion in den

letzten Jahrzehnten. Dazu ist es nötig, die vielfältigen
politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Verflechtun-

gen mit dem Umland — d. h. für Esslingen: mit dem ge-
samten Mittleren Neckarraum — zu bedenken und in

ihren Auswirkungen auf die Stadt Esslingen und ihren

historischen Kern darzustellen.

Und damit ergibt sich eine weitere Fragestellung, näm-

lich die nach Sozialgeschichte und Sozialstruktur, nach

den Zu- und Abwanderungen einzelner Bevölkerungs-
gruppen.

Es ist nicht allgemein üblich, daß Stadtarchivare derlei

ausführlich abhandeln. Es ist ebensowenig selbstver-

ständlich, daß Stadtplaner und Altstadtsanierer sich von

Historikern auf diese Weise die Voraussetzungen und

Hintergründe ihrer eigenen Aufgabe erhellen lassen.

Das vorliegende Beispiel Esslingen zeigt, daß solche

wechselseitige Erhellung möglich und sinnvoll ist. Was

in Esslingen gelungen ist, sollte man anderswo wenig-
stens versuchen.

Willy Leygraf

Stuttgart nach dem Zusammenbruch

Hermann Vietzen: Chronik der Stadt Stuttgart 1945

bis 1948 (Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Stutt-

gart Bd. 25, hrsg. von Kurt Leipner), 1972. 646 S., Abb.,
Lw. DM 34,50.

Chroniken sind dazu bestimmt, Bericht zu geben über

vom Chronisten erlebte oder erfahrene Zeitereignisse und

-zustände. Die Chronik der Stadt Stuttgart 1945-1948

erfüllt dieseAufgabe in hervorragenderWcise.Es kommt

ihr zugute, daß der Autor als langjähriger Leiter des

Stadtarchivs einen Blick für das geschichtlich Bedeutsame

wie für das Zeittypische mitbrachte und zudem dieAkten

und Protokolle der Stadt benützen konnte. Diese Infor-

mationsquellen ermöglichten es, weit über den persön-
lichen Erfahrensbereich des Chronisten hinauszugehen.
Dennoch bleiben Lücken, weil nicht alles, was geschah,
in das Blickfeld des Berichterstatters geriet oder in den

städtischen Akten einen Niederschlag fand. Außerdem

zwang die Stoffülle zur Auswahl, und mancher mag die-

ses oder jenes vermissen, was gerade ihm widerfuhr

oder als wesentlich erschienen wäre. Die Leser werden

aber erstaunt sein, welche Fülle an Informationen sie in

dem flüssig geschriebenen, klar gegliederten, mit Bild-

beigaben illustrierten sowie durch Tabellen und ein Per-

sonenregister bereicherten Buch auf nur ca. 650 Seiten

zu finden vermögen. Die behandelte Zeit, die besondere

Rolle der Landeshauptstadt und die sachkundige Bear-

beitung hätten sogar ein weit umfangreicheres Werk

gerechtfertigt.
Die Chronik beginnt mit den letzten Kriegsmonaten, die
als Ende mit Schrecken geschildert werden. 15 weitere

thematisch abgegrenzte Kapitel behandeln sodann den

Einfluß der Besatzungsmächte auf das Geschick der

Stadt, die Wiederbelebung der Demokratie, die Lage
der Bevölkerung, die Notsituationen auf den Gebieten

des Wohnraumes, des Verkehrs, der Versorgung mit

Lebensmitteln und Gebrauchsgütern, den Neubeginn auf

dem kulturellen Sektor, die finanziellen Schwierigkeiten
der Stadt und das ernste Mühen, über die Entnazifizie-

rung den Einfluß von Nationalsozialisten zu brechen,
wobei der häufig eingetreteneVerlust des Arbeitsplatzes
wegen bloßer Mitgliedschaft in der NSDAP oft soziale

Härten mit sich brachte.

Im ganzen ist es eine Chronik des schier unbegreiflichen
Nebeneinanders von unvorstellbarer Not und erstaun-

lichemWillen zum Wiederaufbau, von Provisorien und

Neuanfängen für Bleibendes. Man sieht, wohin eine

verbrecherische Politik zu führen vermag, welche Opfer
es kostet, eine solche Not zu lindern und zu überwinden,
und wie bekannte Persönlichkeiten mit unzähligen Na-

menlosen tätig wurden, an der Gegenwart zu bauen.

Jedes Kapitel spricht dabei für sich, ob es sich um die

schwierigenVersorgungsprobleme, um die katastrophale
Lage der Schulen, um die Anfänge der Parteien oder um
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das wiederbeginnende kulturelle Leben handelt. Manche

Zusammenhänge scheinen dabei auf. Doch auch viele

Einzelheiten erhellen schlaglichtartig die Situationen, sei

es, daß die Straßenbahn den Gütertransport zu überneh-

men hatte (S. 7), selbst Leichenbeschauerinnen sich der

politischen Überprüfung unterziehen mußten (S. 92) oder
das Amtsblatt wegen Papierknappheit nur noch auf

Berechtigungsschein lebenswichtigen Berufsgruppen zur

Verfügung stand (S. 513).
Seite für Seite liest man von einer außergewöhnlichen
Zeit, in der etwa die Militärregierung eines Tages den

bisherigen Oberbürgermeister um 12 Uhr abberufen

und um 17 Uhr seinen Nachfolger bestätigen konnte

(S. 31). Daß es sich bei diesem um Dr. Arnulf Klett

handelte, der noch immer als Oberbürgermeister die Ge-

schicke von Stuttgart leitet, wirft wiederum ein bezeich-

nendes Licht darauf, wie zukunftsträchtig scheinbare

Augenblickslösungen sein können. Viele weitere Bei-

spiele wären anzuführen, wie Altes und Kurzlebiges
überwunden werden mußten, um den Weg in die Zu-

kunft zu ebnen.

Das Dargestellte entspricht der Wirklichkeit. Daher ist

die Chronik der Stadt Stuttgart 1945-1948 ein Buch, das

über Generationen hin aktuell bleiben und nicht veralten

wird. Daß dies gelungen ist, kann nicht hoch genug ein-

geschätzt werden. Der Autor und seine Förderer haben

sich um die Geschichtsschreibung einer wichtigen Epoche
sehr verdient gemacht.
Gregor Richter

Das Kanzleramt an der Universität Tübingen

Wolfram Angerbauer: Das Kanzleramt an der Uni-

versitätTübingen und seine Inhaber 1590-1817. Tübin-

gen: J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1972. XX, 166 S.,
18 Stammtafeln. (Contubernium. Beiträge zur Geschichte

der Eberhard-Karls-Universität Tübingen. Band 4.)
Brosch. DM 21,-.

In zeitlichem Anschluß an die Jubiläumsschrift von Jo-
hannes Haller über die Anfänge der Universität Tü-

bingen 1477-1537 (Tübingen 1927-1929) und an die

Abhandlung von Konrad Plieninger über Jakob An-

dreä als Kanzler derUniversität 1562-1590 (maschinen-
schriftliche Zulassungsarbeit Tübingen 1956) untersucht
Wolfram Angerbauer in seiner von Hansmartin

Decker-Hauff angeregten, höchst lesenswerten Disser-

tation die Entwicklung, die das Universitätskanzellariat

seit dem Tode Jakob Andreäs im Jahre 1590 bis zur

Trennung des Kanzleramts von dem jeweiligen Inhaber

des ersten theologischen Ordinariats im Jahre 1817 ge-

nommen hat. Die seit 1561 in den Statuten der Univer-

sität verankerte, sich über mehr als 250 Jahre erstrek-

kende Verbindung des Kanzleramts mit einem Lehrstuhl

der theologischen Fakultät - eine Folge vor allem des

«maßgeblichen Anteils der Theologen am Aufbau der

protestantischenTerritorialstaaten» im 16. Jahrhundert -
führte, wie derVerfasser nachweist, zu erheblichen Kon-

flikten, da der Kanzler als Vertreter des Landesherrn

zwar außerhalb der Universität stand, in seiner Funk-

tion als Professor aber ein ordentliches, dem Rektor

unterstehendes Mitglied der Universität war und somit

in einer Person die Interessen des Landesherrn und der

Universität wahrzunehmen hatte. Das Kanzleramt war

in Tübingen mit einer Reihe von wichtigen Kompetenzen
ausgestattet wie sonst kaum an einer anderen deutschen

Universität. Daher kam es hier nicht wie an den benach-

barten Universitäten Freiburg, Heidelberg und Ingol-
stadt zu einer dauernden Subdelegation der Kanzler-

rechte an einen Universitätsangehörigen durch die Ein-

richtung eines ständigen Vize- oder Prokanzellariats.

Für die Verfassung der Universität Ingolstadt, die in

der Reformperiode von 1497 bis 1522 wesentlich von

Tübingen beeinflußt war, wurde dies jüngst von Arno
Seifert in einer hervorragenden Gesamtdarstellung der

Statuten- und Verfassungsgeschichte dieser Universität

1472-1586 (Berlin 1971) untersucht. Es dürfte somit nur

für die Tübinger Verhältnisse zutreffen, daß die Ein-

richtung eines Prokanzleramts immer bedeutet hat, daß

besondere Gründe gegen die Ernennung eines Kanzlers

vorlagen (S. 53). Ein weiterer Konfliktstoff war aber

auch in der seit der Gründung derUniversität bestehen-

den Vereinigung von Kanzleramt und Propstei des

Tübinger St.-Georg-Stifts angelegt - bis zur Statuten-

reform des Jahres 1561 hatte zumeist ein promovierter
Jurist dieses Doppelamt inne! -, da die Kanzlerrechte,
insbesondere das Promotionsrecht, seit dem 15. Jahr-
hundert als Rechte der weltlichen Gewalt angesehen
wurden. Daher war es folgerichtig, daß der Papst 1492

ohne besondere Widerstände das Präsentationsrecht auf

die Tübinger Propstei dem Landesherrn einräumte. Die

Selbständigkeit des Kanzleramts gegenüber der Propstei
wurde allerdings erst dann deutlich, als nach dem Resti-

tutionsedikt von 1629 die Ansprüche der katholischen

Seite auf das Kanzleramt abgewehrt werden mußten.

Die Biographien der Amtsinhaber sind aus zahlreichen

bisher noch nicht oder nur ungenügend erschlossenen

archivalischen Quellen erarbeitet; 18 angefügte Stamm-

tafeln vermitteln einen anschaulichen Überblick über die

Struktur der Professorenschicht jener Zeit. In unserer

von neuen Auseinandersetzungen über das Verhältnis

von Staat und Universität geprägten Epoche hat die hier

angezeigte Arbeit einen besonderen Aktualitätswert.

Karl Konrad Finke

Buchhinweise

Martin Brecht: Johannes Brenz. Neugestalter von

Kirche, Staat und Gesellschaft. Stuttgart: Calwer Ver-

lag 1971. 56 Seiten, bibliophile Broschur, 1 vierfarbige
Tafel.

Ein Stück württembergische Kirchengeschichte - aber

auch ein Beitrag zur heutigen kirchlichen Problematik

und der Kenntnis der Fundamente der Kirche. Ohne

dieses Wissen kann man schlecht auf eine neue Stunde

dieser Kirche eingehen. Was wohl viele nicht wissen: als

Student in Heidelberg hat Brenz auch zu der unruhig
gewordenen akademischen Jugend gehört, nicht gerade
zur Freude einer friedliebenden Obrigkeit.
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JohannValentin Andreä: Christianopolis. Deutsch und

lateinisch. Eingeleitet und herausgegeben von Richard

van Dülmen. Stuttgart: CalwerVerlag 1972. (Quellen zur

württembergischen Kirchengeschichte. Band 4.) 233 Sei-

ten, 2 Bildtafeln.
Die «Beschreibung einer christlichen Stadt» ist die erste

und einzige Utopie eines Deutschen und Lutheraners,
aber auch die einzige Utopie, in der eine christliche Ge-

sellschaft als Ideal beschrieben wird. Das Werk entstand

als «humanistisches Spiel» 1619. Hier ist die Übersetzung
von 1741 beigefügt. Sie wurde verbessert und moderni-

siert. Als bedeutender Mitgestalter des christlich-bürger-
lichen Bewußtseins gewinnt die Gestalt des schwäbischen

Pfarrers und Schriftstellers neue Aktualität. Im Dienste

der Errichtung einer Christlichen Sozietät stehen seine

Satiren und Utopien. Herder nannte ihn einen Lehrer

echter Menschenliebe und Menschenweisheit. Die geistige
Situation des 17. Jahrhunderts bis hinein in das Selbst-

verständnis des voraufklärerischen Bürgertums werden

durch die Schriften Andreäs vermittelt.

Gerhard Schäfer: Dokumentation zum Württembergi-
schen Kirchenkampf. Die Evangelische Landeskirche in

Württemberg und der Nationalsozialismus. Band 2. Um

eine deutsche Reichskirche, 1933. Stuttgart: Calwer Ve-

rlag 1972. 1120 Seiten.

Chronologisches Verzeichnis der Dokumente und der

wichtigsten Sachbetreffe, ein Verzeichnis der Personen

und Literaturhinweise sind beigefügt. Der Weg der

Kirche in einer sehr unübersichtlichen und schwierigen
Situation, vor allem in den ersten Jahren, wird ein-

drucksvoll in diesem Werk deutlich gemacht. Dem nach-

denklichen Leser stellt sich fast überraschend das heraus,
was Kirche zur Kirche macht: Die treue Verkündigung
des Evangeliums.

Württemberg. Bilder eines deutschen Landes. Einleitung
von Otto Heuschele. Frankfurt: Verlag Weidlich 1973.

140 Bildtafeln. Bildunterschriften deutsch, englisch und

französisch, 18 Seiten Text.

Otto Heuschele gibt einen Überblick über die Ge-

schichte des Landes, Text und Bilder bieten einen ein-

drucksvollen Überblick.

Gerd Maier: Biberach - Geschichte und Gegenwart. Mit

Einführungstexten von Hansmartin Decker-Hauff und
ClausWilhelm Hoffmann. Fotos Rupert Leser, Re-

daktion Kurt Diemer. 177 Seiten, 106 teils doppelseitige
Bildtafeln, davon 8 farbig. Zahlreiche Abbildungen im

Text. Stuttgart: Konrad Theiss Verlag 1972.

Die Geschichte der Reichsstadt Biberach, die Frage, was
vor dieser Zeit war, der das Aufblühen Biberachs zu

verdanken ist, der Niedergang nach dem Zusammen-

bruch der Stauferherrschaft, das wirtschaftliche Aufkom-

men im 14. Jahrhundert durch denVertrieb von in der

Stadt gewobenen Textilien wird beschrieben. Der Fern-

handel bringtWohlstand und Verdienst und auch Weit-

blick und Weltläufigkeit in die Stadt. Eine städtische

Oberschicht bildet sich aus. Die große Zeit Biberachs war

das 15. Jahrhundert. Sehr früh haben reformatorische

Ideen und humanistische Gedanken Eingang gefunden.
Der komplizierte Verlauf der Reformation in der Stadt

prägt einen besonderen modus vivendi und ermöglicht
damit ein weiteres Aufblühen der Stadt. Der behagliche
Wohlstand der heiteren Rokokozeit wäre ohne dieses

beruhigte politische und religiöse Klima nie gediehen.
Das 18. Jahrhundert ruft in der Kunst, in Malerei und

Plastik eine überraschende Höhe hervor. Musikalisches

Leben und Theaterfreudigkeit kennen keine Grenzen.

Das 19. Jahrhundert hat manches in Biberachs Entwick-

lung gehemmt. Aber der Anschluß an die neue Zeit,

vom Eisenbahnbau bis zur Industrieförderung und ihrem

starken Wachstum in der Nachkriegszeit, hat Biberach
zu einer lebendigen Stadt von heute mit einer guten Zu-

kunft gemacht.

Lebensbilder aus Franken und Schwaben. Im Auftrag
der Kommission für geschichtliche Landeskunde in Ba-

den-Württemberg herausgegeben von Robert Uhland.

Band 12. Stuttgart:VerlagW.Kohlhammer 1972. 384 Sei-

ten, 14 Abbildungen.
Zwanzig Biographien umfaßt der vorliegende Band.

Dichter, Ärzte und Naturwissenschaftler sind vertreten.

Mit Hölderlin beginnt die Reihe der Dichter, Chri-

stianWagner, Isolde Kurz, G.F.Wagner und Fried-

rich Martin Duttenhofer folgen. Der «Japan-BÄLZ»,
ein hervorragender Arzt, dazu Emil Schüz, Gabriel

Hummelberg und der Chemiker Reichenbach reprä-
sentieren die Naturwissenschaften. Der Reformator

Eisenmenger, der Humanist Hummelberg, der Fürstabt

von St. Blasien, Martin Gerbert, vertreten Theologie
und Kirchengeschichte. Die Räte HerzogUlrichs, Niko-
laus Müller, genannt Maier, und Johann Cnoder

treten uns als Politiker entgegen, das Militär und die

Diplomatie in der Gestalt des Bernhard Schaffalitzki

von Muckendell und dieTechnik kommt mit den Schöp-
fern desWasserversorgungswesens Karl und Hermann

Ehmann zu Wort. Ludovike Simanowitz als Malerin

ist genannt. Ein selten erwähnter Beruf in den Lebens-

bildern ist der des Redakteurs und Theaterkritikers

Ludwig Speidel. Mit demWirtschaftspolitiker Richard
Calwer wird der Anschluß an die Gegenwart gewonnen.
403 Biographien sind damit bisher veröffentlicht und in

das Licht der Öffentlichkeit gerückt. Die Reihe «Lebens-

bilder» will Geschichte und Geistesleben unseres Landes

umfassend gestalten. Darin sieht der Herausgeber die

Richtschnur dieser Bände.

H.S. Harris: Hegel’s Development. Toward the Sun-

light 1770-1801. Oxford: Clarendon Press 1972. 574

Seiten.

Wappenbuch des Landkreises Wangen. Hrsg, vom Land-

kreis Wangen und der Archivdirektion Stuttgart. Bear-

beitet von Eberhard Gönner und Heinz Bardua. Mit

einem Überblick über die Geschichte des Kreisgebietes
von Karl-Friedrich Eisele. Stuttgart 1972. 96 Seiten

mit 17 Tafeln.
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Walther-Gerd Fleck: Lutherkirche Fellbach. Fest-

schrift. Fellbach: Selbstverlag der Lutherkirche 1972.

36 Seiten mit 41 Abbildungen.

Hans Erdner: Die Fayencefabrik zu Schrezheim 1752

bis 1865. Völlig neubearbeitete und erweiterte Auflage
von Gert K. Nagel. Ellwangen. Schwabenverlag 1972.

214 Seiten mit Abbildungen.

Paulus Weissenberger: 500 Jahre Pfarrkirche Kerkin-

gen. Kerkingen. Kath. Pfarramt 1972. 32 Seiten.

Peter Spranger: Schwäbisch Gmünd bis zum Unter-

gang der Staufer. Schwäbisch Gmünd: Geschichtsverein

1972. 95 Seiten mit 20 Abbildungen.

Wolfgang von Rimscha: Die Grundrechte im süddeut-

schen Konstitutionalismus. Zur Entstehung und Bedeu-

tung der Grundrechtsartikel in den ersten Verfassungs-
urkunden von Bayern, Baden und Württemberg. Köln-
Berlin-Bonn-München: Carl Heymanns Verlag 1973.

229 Seiten (Erlanger juristischeAbhandlungen. Band 12).
DM 30,-.

Theodor Eschenburg: Matthias Erzberger. Der

große Mann des Parlamentarismus und der Finanz-

reform. München: Piper-Verlag 1973. 180 Seiten.

DM 10,-.

Burgen unseres Landes: Hohenlohe mit Taubertal. Be-

sucht, beschrieben und illustriertvonWilfried Pfeffer-

korn. Stuttgart: J.Fink Verlag 1973. 62 Seiten.

Keller, Manfred: Bissingen. Heimat zwischen Teck

und Breitenstein. 2. Auflage, überarbeitet und ergänzt
von Alfred Hub. Druck: A. Gottliebs und J. Oßwalds
Buchdruckereien Kirchheim u. T. 1972. 215 Seiten mit

Abbildungen.

Um Stromberg und Mittlere Enz. Heimatkundliche Bei-

träge aus dem Kr. Vaihingen. Herausgeber: Landkreis

Vaihingen 1972. 372 Seiten mit Abbildungen.

Gustav Schwab: Wanderungen durch Schwaben. Hrsg,
und eingeleitet von Gisela Schlientz. Stuttgart: Deut-
sche Verlagsanstalt 1973. 91 Seiten.

Elmar Blessing: Irndorf. Beiträge zur Ortsgeschichte.
Irndorf: Bürgermeisteramt 1972. 83 Seiten.

Josef Mühlebach: Der Landeskommunalverband der

Hohenzollerischen Lande. Geschichtliche Entwicklung,
Rechtsgrundlagen und Aufgabengebiete. Sigmaringen:
Druck von M.Liehners Hofbuchdruckerei 1972. 142 Sei-

ten mit Abbildungen. (Arbeiten zur Landeskunde Ho-

henzollerns. Heft 10.)

Walter Hahn: Der Waldwanderer im Schönbuch.

Waldabteilungsnamen, Geländedenkmale und ihre hei-

matgeschichtliche Deutung 1968. Weil im Schönbuch:

Selbstverlag 1972. 77 Seiten.

1000 Jahre Heutingsheim, jetzt Gemeinde Freiburg am

Neckar. Herausgegeben im Auftrag der Gemeinde. Lud-

wigsburg: Walter-Verlag 1972. 407 Seiten. (Walter-
Ortsbuch Nr. 23.)

200 Jahre Württembergische Gebäudebrandversiche-

rungsanstalt 1773-1973. Bearbeitet von Paul Sauer.

Herausgegeben aus Anlaß ihres 200jährigen Bestehens

von der Württembergischen Gebäudebrandversiche-

rungsanstalt. Stuttgart 1973. 245 Seiten.

Anschriften derVerfasser

Dr. Bruno Bushart, 8900 Augsburg, StädtischeKunstsammlungen
Dr. Erich Faßl, 7140 Ludwigsburg, Mömpelgardstraße 14

Dr. Karl Konrad Finke, 7400 Tübingen 9, Karl-Brennenstuhl-Straße 2

Heinrich Gaese, 7901 Altheim,Waldstraße 12

Siegfried Greiner, 7271 Rotfelden, Lerchenweg 22 (bzw. Hirsau)
Dr. Wolfgang Irtenkauf, 7257 Ditzingen, An der Lehmgrube 35

Willy Leygraf, 7400 Tübingen, Steinlachallee 36

Dr. Horst Nägele, DK-6472 Kirkehörup
Dr. Gregor Richter, 7000 Stuttgart, Hauptstaatsarchiv
Dr. Paul Schwarz, 7410 Reutlingen, Stadtarchiv
Prof. Dr. Hermann Tüchle, 8031 Gröbenzell, Ascherbachstraße 12
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MITTEILUNGEN DES SCHWÄBISCHEN HEIMATBUNDES
Geschäftsstelle: Stuttgart, Charlottenplatz 17, II (Eing. 5) • Fernruf: 223243 • 9-12 und 14-16 Uhr

Konten: Postscheckamt Stuttgart 30 27-701, Girokasse Stuttgart 2 164 308, Deutsche Bank Stuttgart 14/35502

Mit dem Jahresbeginn 1973 mußte in Sachen Beitrag einiges geändert werden. Da einigen
Mitgliedern die entsprechenden Hinweise und Begründungen in der «Schwäbischen Heimat»

entgangen zu sein scheinen, erlauben wir uns, hier das Wichtigste noch einmal zusammen-

zufassen :

1. Der Beitrag wird mit Jahresanfang fällig und sollte unaufgefordert überwiesen werden.

seit 1. Januar 1973:

Einzelmitglieder DM 18,—

Jugendliche in der Berufsausbildung DM 9,—

Körperschaftliche Mitglieder DM 36,—

2. Eine besondere Beitragsrechnung wird nicht mehr zugesandt.

3. Für die steuerliche Behandlung der Beiträge und Spenden enthält Heft 1/1973 nach Seite 62

ein heraustrennbares Formblatt, das zusammen mit dem Überweisungsformular dem

Finanzamt als Spendenbeleg vorgelegt werden kann.

Wir möchten im Interesse geordneter Geschäftsführung und sparsamen Wirtschaftens die-

jenigen unserer Mitglieder, denen die entsprechenden Hinweise in der «Schwäbischen Hei-

mat» entgangen sind, bitten, möglichst bald den etwa noch ausstehenden Unterschied zum

neuen Jahresbeitrag oder gegebenenfalls diesen selbst zu überweisen.

Bitte schreiben Sie bei allen Überweisungen und Anfragen möglichst in Druckbuchstaben.

Wir haben wieder viele Mühe mit dem Entziffern (auf einigen Überweisungen fehlt der Ab-

sender überhaupt)!

Auch künftig wird der Schwäbische Heimatbund seine vielfältigen Aufgaben nur dann er-

füllen können, wenn zahlreiche Mitglieder - wie schon bisher in höchst dankenswerterWeise -

über ihre Beitragszahlung hinaus diese Arbeit stützen und fördern.

Dieser aktiven Teilnahme gilt der besondere Dank aller, die sich für die Arbeit im Schwä-

bischen Heimatbund zusammengefunden haben.

Unsere Studienfahrten, vor allem die mehrtägigen, waren sehr schnell überzeichnet und

zum Teil durch Rückstellungen von 1972 von vornherein besetzt. Wir freuen uns über das

große Interesse, das unsere Studienfahrten gefunden haben und bedauern, daß wir nicht alle

Wünsche erfüllen konnten.

Erfahrungsgemäß werden kurz vor den Fahrten immer wieder Plätze frei. Rufen Sie also

kurz vorher immer noch einmal bei der Geschäftsstelle an. Wir geben Ihnen auch gerne

Auskunft, bei welchen Pages- oder Halbtagesfahrten noch Möglichkeiten zu einer Teilnahme

bestehen.

Unser neuer Werbeprospekt ist nun da. Wir versenden ihn gerne an Interessenten. Bitte

geben Sie uns Adressen an und werben Sie mit für unsere Arbeit.
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Jahreshauptversammlung in Ludwigsburg
26. und 27. Mai 1973

Gemeinsame Veranstaltung des Schwäbischen Hei-

matbundes, des Verbandes der württembergischen
Geschichts- und Altertumsvereine und der Gesell-

schaft für Naturkunde e.V.

Die Themen und Inhalte des Programms werden

weithin von Problemen bestimmt, die am Tagungs-
ort und in seiner Umgebung anschaulich gegenwär-
tig sind. Neben dem Angebot der Vorträge und

Führungen gibt das Programm der Diskussion aus-

reichend Raum: Mitglieder und Gäste sind zur ak-

tiven Beteiligung eingeladen.
Wegen der günstigen Verkehrslage von Ludwigs-
burg sind keine Sonderfahrten von und nach Stutt-

gart vorgesehen. Die Tagungsräume im neuen Kul-

turzentrum der Stadt Ludwigsburg sind zentral

gelegen und vom Bahnhof aus zu Fuß oder mit

Linienbus bequem zu erreichen; Parkgelegenheit
für PKW beim Kulturzentrum.

Günstig gelegene Gaststätten ermöglichen allen

Teilnehmern Mahlzeiten nach freierWahl.

Quartiervermittlung durch das Städtische Verkehrs-

amt, 714 Ludwigsburg, Wilhelmstraße 24.

Programm

Samstag, 26. Mai 1973:

15.00 Uhr: OberstaatsarchivdirektorDr. Eberhard

Gönner: Eröffnung.
Dr. PeterLahnstein: Ludwigsburg als

Spiegelbild europäischer Kulturen.

16.45 Uhr: Mitgliederversammlungen der beteilig-
ten Vereine in den Räumen des Kultur-

zentrums.

20.00 Uhr: Diskussionsveranstaltung des Schwäbi-

schen Heimatbundes e.V.:

Städte von morgen — eine wie die an-

dere? Einleitendes Referat: Professor

Dr. GerdAlbers (Lehrstuhl für Städte-

bau, Orts- und Regionalplanung an der

Technischen Universität München).

Sonntag, 27. Mai 1973:

10.45 Uhr: Grußworte.

Professor Dr. Helmut Schönnamsgru-

ber : Energieversorgung, Kraftwerkebau

und Gewässerbelastung.
14.00 Uhr: Beginn der Fahrten und Führungen

1. Hohenasperg und seine Umgebung.
Führung: Dr. Hans-Martin Mau-

rer. Abfahrt am Kulturzentrum.

Teilnehmergebühr: DM B,—.

2. Schloß und Porzellanmanufaktur

Ludwigsburg. Führung: Georg Sig-

mund Dr. Graf Adelmann. Treff-

punkt: Eingang an derWestseite des

Schlosses, Schloßstraße, B 27. Teil-

nehmergebühr: DM 4,—.
3. Wüstungen im Umkreis von Lud-

wigsburg und Besuch der renovierten

St.-Pankratius-Pfarrkirche in Mög-
lingen. Führung: Dr. Willi Müller

und Markus Otto. Teilnehmerge-
bühr: DM 8,-.

4. Favorite-Park und -Schloß mit Prof.

Dr. Helmut Schönnamsgruber.

Treffpunkt: Eingang zum Favorite-

Park, gegenüber der Nordseite des

Schlosses, Marbacher Straße. Teil-

nehmergebühr: DM 2,50.

Pfingsttage in Ochsenhausen 9.-11. Juni 1973

Programm

Pfingstsamstag, 9. Juni 1973:

14.00 Uhr: Stuttgart,Karlsplatz: Abfahrt der Busse.
20.00 Uhr: Bibliotheksaal der ehemaligenBenedik-

tinerabtei: ArchivratDr. Kurt Diemer,
Biberach: Biberach im 18. Jahrhundert
(Lichtbildervortrag). Teilnehmerge-
bühr: DM 3,-.

Pfingstsonntag, 10. Juni 1973:

10.45 Uhr: Bibliotheksaal der ehemaligenBenedik-

tinerabtei: Matinee. Christoph Mar-

tin Wieland, Sprecher: Gert West-

phal, Gitarrenmusik: Ekkehard Rei-

ser. (Gemeinsame Veranstaltung des

Südwestfunk-Landesstudios Tübingen
und des Schwäbischen Heimatbundes.)
Teilnehmergebühr: DM 3,—.
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14.30 Uhr: Abfahrt der Busse nach Biberach. Dort

Besuch der Ausstellung von Werken des

PFLUGschülers Karl von Ebersberg

(über ihn vgl. «Schwäbische Heimat»

10,1959, S. 15 f.). AnschließendWeiter-

fahrt nach Steinhausen. Besichtigung
der renovierten Kirche. Führung durch

Restaurator Hans-Peter Kneer und

Architekt Eugen Mayer. Teilnehmer-

gebühr: DM 8,-.

Pfingstmontag, 1 1. Juni 1973:

8.00 Uhr: Abfahrt der Busse zur Exkursion Alt-

dorferWald.

Vorgesehen sind Besuche von Reute,

Gaisbeuren, Baindt, Alttann, Wolfegg
und Waldburg sowie - bei günstiger
Witterung — ein bis zweiWanderungen
im Altdorfer Wald. Führung: Willy

Baur und Willy Leygraf. Teilneh-

mergebühr: DM 22,-

Die Gesamtteilnehmergebühr ab und bis Stuttgart beträgt DM 42,-; Teilnehmergebühr ab Ochsenhausen

beträgt DM 32,—.

Hinweis: Für diese wiederum sehr reizvollen Pfingsttage sind noch einige Plätze frei. Wer noch teilneh-

men möchte, sollte sich umgehend bei der Geschäftsstelle anmelden.

Ferienwoche in Lauingen-Dillingen
Samstag 21. Ju li bis Samstag 28. Juli 1973

Samstag, 21. Juli 1973:

13.00Uhr: Abfahrt vom Karlsplatz, Ankunft gegen
16.00 Uhr in Lauingen. Einweisung in

die Quartiere.
18.00 Uhr: Spaziergang durch Lauingen mit Herrn

Max Springer.

Sonntag, 22. Juli 1973:

In der Frühe Möglichkeit zum Besuch

der Gottesdienste. - Spaziergang an der

Donau.

11.00 Uhr: Empfang im Rathaus.

14.30 Uhr: Besichtigung der alten Römersiedlung
Faimingen mit Dr. Alfred Rüsch.

20.00 Uhr: Konzert in St. Martin in Lauingen.

Montag, 23. Juli 1973, ganztägig:
Mit Dr. Bodo Cichy zu den Schlössern

des Kreises Heidenheim, Oberstotzin-

gen, Niederstotzingen, Stetten ob Lone-

tal, Brenz, Katzenstein und zur Vogel-
herdhöhle im Lonetal.

Dienstag, 24. Juli 1973, ganztägig:

8.30 Uhr: Mit Dr. Wolfgang Irtenkauf auf die

Harburg. Dort führt uns Dr. Volker

von Volckamer. Weiterfahrt nach Ne-

resheim, Besichtigung derKlosterkirche,
z. Z. in Restaurierung, durch Architekt

Peter Haag. Rückfahrt nachLauingen.

Mittwoch, 25. Juli 1973, vormittags Vorträge:
8.30 Uhr: Dr. Adolf Layer: Aus der Geschichte

der Grafenvon Dillingen und des Hoch-

stiftes Augsburg.
10.30 Uhr: Professor Dr. Hermann Tüchle: Al-

bertus Magnus. Der Doktor universa-

lis des Mittelalters.

14.30 Uhr: Mit Dr. Adolf Layer durch das 1000-

jährige Dillingen.

Donnerstag, 26. Juli 1973:

8.30 Uhr: Professor Dr. Peter Rummel: St. Ulrich

und die Wittislinger Tradition. Der

heilige Ulrich, ein SohnWittislingens?
10.30 Uhr: Mit Dr. Wolfgang Irtenkauf ins Kes-

seitab Mödingen, Unterliezheim, Die-

mantstein, Micheisberg, Untermager-
bein,Bissingen, Buggenhofen,Lauingen.

Freitag, 27. Juli 1973:

8.30 Uhr: MitDr.OswaldRathfelder insDona-

moos, Brenz, Hürben, Lonetal, Helden-

finger Kliff, Hungerbrunnen, Langen-
auer Ried, Spitziger Berg (Wasserberg),
zurück nach Lauingen.

17.00 Uhr: Weiterfahrt nach Schloß Leitheim.

20.00 Uhr: Besuch eines Konzertes im Schloß: Mo-

zart, Klavierquartett KV 493, Schubert,

Forellenquintett op. 114. (Münchner
Kammermusikvereinigung.)
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Samstag, 28. Juli 1973:

9.30 Uhr: Rückfahrt nach Stuttgart.

Soweit keine Veranstaltungen vorgesehen sind, ste-
hen die Abende zur freienVerfügung.
AlleVorträge finden im Saal des Rathauses Lauin-

gen statt.

Die Abfahrt zu den Studienfahrten ist vom Rat-

hausplatz in Lauingen aus vorgesehen. Kurzfristige
Änderungen sind möglich.

DieTeilnehmergebühr beträgt: DM 30,-

Die Fahrtkosten Stuttgart-Lauingen
und zurück betragen: DM 30,-
Die Kosten aller Studienfahrten

insgesamt betragen: DM 65,-
Die Eintrittspreise für das Konzert in

Leitheimbetragen: DMI2,-

Die Hotel- und Essenkosten bezahlen Sie an Ihre

Gastgeber selbst. ZwischenLauingen und Dillingen
ist ein Busverkehr eingerichtet, der die in Dillingen
untergebrachten Teilnehmer unserer Ferienwoche

täglich hin- und zurückbringt.

Gedächtnis-Stätten in Stuttgart
Führung: HermannZiegler, Stadtarchiv Stuttgart

In nachmittäglichen Führungen wird Herr Ziegler

uns zu den Plätzen und alten Wohnungen bekann-

ter Stuttgarter Bürger führen.Was ist aus denWo-

hnungen undWirkungsstätten von Hegel, Schiller,

Uhland, Mörike, Daimler, Bosch und anderer

berühmter Männer geworden? Der Zweite Welt-

krieg hat vieles zerstört, Abbruch undUmbau haben

vieles verändert oder verschwinden lassen. 59 sol-

cher Stätten sind erhalten. An drei Nachmittagen
werden die Stätten besucht, die heute noch an be-

deutendePersönlichkeiten erinnern.

1. Nachmittag: Samstag, 7. Juli 1973, 13.30 Uhr am

Karlsplatz. Spaziergang durch die

ehemaligeEsslinger und ReicheVor-
stadt. Stunden (Teilnehmerge-
bühr DM 3,-).

2. Nachmittag: Samstag, 29. September 1973, 13.30

Uhr am Karlsplatz. Omnibusfahrt

zu Gedächtnisstätten in Stgt.-West,
-Süd, -Degerloch, -Nord und -Ost.

Drei Stunden (Teilnehmergebühr
DM 6,-).

3. Nachmittag: Im Frühjahr 1974, Spaziergang
durchBad Cannstatt. Der Zeitpunkt
wirdnoch bekanntgegeben.

Aus der Arbeit unserer Ortsgruppen
Die «SchwäbischeHeimat» brachtebisher undbringt
auch in Zukunft keine Berichte ihrer Ortsgruppen.
Nun ist, anläßlich einer Beiratssitzung, derWunsch

erwacht, die Ortsgruppen vorzustellen.Wir werden

Anfang nächsten Jahresunsere Leser überVorstand
und Ortsgruppen und deren Arbeit unterrichten.

Wie verantwortlich und wie schwierig die Arbeit

«draußen» ist, das soll nachstehender Wiederab-

druck eines Leserbriefes aus der «Leonberger Kreis-

zeitung» vom 17.März 1973 verdeutlichen. In Leon-

berg hat man, nicht erst seit gestern, große Sorgen
um die Gestaltung von Neubauten rings um die

Stadt. Eben erst war der Kampf um die Leonberger
Heide ausgestanden, da schreckte die Nachricht auf,

auch der Engelberg, bekanntlich das Wahrzeichen

des auslaufenden Solitudekamms und als «Land-

marke» weithin zu sehen, solle in die Bebauung ein-

bezogen werden. Das ließ die dortige Ortsgruppe
nicht ruhen. Sie trat- als erste derartige Institution-
mit ihrer Stellungnahme vor die Öffentlichkeit.
Was viele staunend vernahmen: Daß in einer so

einschneidenden Frage wie der, ob der Engelberg
noch weiter baidich belastet werden soll, ohne Ge-

meinderat entschieden wurde.

Was viele beunruhigt lasen: Daß die Verwaltung
der Stadt den Planungsausschuß allein entscheiden

ließ mit der Begründung, daß dies formaljuristisch
in Ordnung sei.
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Was viele für die Zukunft befürchten: Daß der

Hang, der unmittelbar unterhalb der Engelberg-
kuppe liegt, weiteremassive Eingriffe baulicher Art

über sich wird ergehen lassen müssen, was auf ]ahre
hinaus die Kuppe selber zur Baustraße abwerten

würde.

Worüber wir staunen: Daß die Verwaltung den

Mut hat, zu erklären, sie habe sich «gründliche»
Gedanken über die Wirkung des Lerrassenprojek-
tes gemacht.
Worüberwir beunruhigt sind: Daß Leonberg unter

allen Umständen groß gemacht werden soll, auch
wenn dadurchErholungsgebiete schwer beeinträch-

tigt werden.
Was wir für die Zukunft befürchten: Daß es eines

Lags, wenn die Hauptinitiatoren der hektischen

Stadterweiterung nicht mehr da sind, zu spät ist,
Verlorenes wiederzugewinnen.

Was derzeit am Engelberg geschieht, steht nicht im
InteressederErholungsuchenden, derSchönheit und
des Landschaftsschutzes.
Was derzeit am Engelberg geschieht, dient nicht
den Interessen der Leonberger Bevölkerung, son-

dern lediglich nacktem Gewinnstreben.

Was derzeit am Engelberg geschieht, grenzt an

einen Skandal.

Wir rufen die Bürgerinnen und Bürger dieser Stadt

auf, Einspruch dagegen zu erheben, daß der ver-

wundete Berg eines Lages der zerstörte Berg sein

wird.

Schwäbischer Heimatbund, Ortsgruppe Leonberg,
derAusschuß:Max Philippin, Hans Ulrich Esche,
LoreFrey, HansHess,WolfgangMüller, B. An-

ton Schmidbauer, Werner Schultheiss.

«Schwäbische Heimat» bzw. «Schwäbisches Heimatbuch»

Ältere Jahrgänge der «Schwäbischen Heimat» und

auch des früheren «Schwäbischen Heimatbuches»

werden immer wertvoller. Die Bestände schrump-
fen, aber Interesse und Nachfrage halten an. Die

Geschäftsstelle kann noch einige Jahrgänge liefern;
wer seine Sammlung auf diese Weise vervollstän-

digen will, möge bei der Geschäftsstelle eine Preis-

liste anfordern. Die Exemplare des «Schwäbischen

Heimatbuches» (1909-1949) sind zum Teil im Ein-

band lose und deshalb stark verbilligt.

«Schwäbisches Heimatbuch»:

gut erhalten DM 10 —

deutlich antiquarisch DM 7

ramponiert DM 5,—

«Schwäbische Heimat» 1950-1967:

neuwertiger Jahresband DM 32,—
erkennbar antiquarisch DM 25-

Gebrauchsspuren, Schäden,
stark angeschmutzt DM 20,—

Bengel-Briefwechsel

Die Historische Kommission zur Erforschung des

Pietismus beabsichtigt, den Briefwechsel des würt-

tembergischen Theologen und Pädagogen Johann
Albrecht Bengel (1687-1752) zu edieren. Hin-

weise auf unveröffentlichteBriefe von oder an Ben-

gel erbittet Archivdirektor Dr. Gerhard Schäfer,
Landeskirchliches Archiv, 7 Stuttgart 1, Postfach 92.
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Hap Grieshaber ruft zum Schutz derAlb auf

Kunst ohne Engagement ist für Hap Grieshaber, den

Holzschneider von der Achalm, kaum vorstellbar. Immer

hat er die Aufmerksamkeit seiner Mitbürger mit seinen
künstlerischen Mitteln aufgerufen und aufgerüttelt.
Ganz besonders deutlich und weithin sichtbar wurde

dieses Bemühen mit dem «Engel der Geschichte», einer

Folge von Mappen, Broschüren und Büchern, die in gro-
ßer Auflage wie Pamphlete wirkten: Sie machten Pro-

bleme erkennbar und forderten heraus zum Nachdenken
und zum Handeln.

In diesem Frühjahr ist der «Engel der Geschichte» mit

einer neuen Ausgabe unter dem Motto Rettet die Alb

jetzt! erschienen: ein «Wacholderengel». Er will mit

12 Holzschnitten von Hap Grieshaber und mit Texten

von Margarete Hannsmann zur Erhaltung der Alb-

landschaft aufrufen und Hilfe ganz besonders für die

Sicherung ihrer charakteristischenWacholderheidenmo-

bilisieren. Auf Einladung Grieshabers hat der Vorsit-

zende des «Schwäbischen Heimatbundes»,Willi K.Birn,
dieser Ausgabe des «Engels der Geschichte» einen Text

zur Verfügung gestellt, den wir hier abdrucken.

Wacholderheiden der Schwäbischen Alb: Hier und dort

ein Stück Landschaft, das zwischen sorgfältig kalkulier-

ter Ackerflur und intensiv genutzten Forsten wie Natur

anmutet. Ein Hang, eine Kuppe ohne totale Ordnung
und Wirtschaftlichkeit. Ein Gelände ohne gebahnte
Wege, ohne Reglementierung. Ein Stück Natur und ein

Raum für Freiheit. Wo man noch querfeldein laufen
kann — zwischen Enzian und Silberdistel, zwischen Weid-

buchen und vielgestaltigen Wacholdern.

In Gruppen hocken sie, drängen sie sich zusammen; ein-

zeln ragen sie auf mit Zypressen-Strenge. Hier und dort

lassen sie Gesellschaft zu: rotbeperlt durchwirkt Hage-
buttengerank das blaugrau getönte Stachelgründickicht.
Schlehen hier und dort. Es ist nicht ungefährlich für den

eigenen Fortbestand, wenn einige Wacholder heran-

wachsenden Kiefern oder Fichten Schutz gewähren.
Allem Anschein nach begegnet auf diesen Wacholder-

heiden natürlichste Natur. Und doch: Erscheinung und

Entwicklung sind abhängig von der Art und Weise, wie

sie von Schafherden befahren werden: Gemeinden, die

ihre Weideflächen nicht mehr verpachten können, sind

schnell bereit, eine Aufforstung zu versuchen. Wenn der

Schäfer intensiv um den Weidegrund bemüht ist,
verhindert seine Schippe allzu freies Wachstum der

Wacholder.

So jedenfalls, wie wir die Wacholderheiden lieben,

bringen sie nicht den größtmöglichen Ertrag. Und ohne

fortgesetzte Nutzung verwildern sie, fallen zurück an

den Wald oder werden unwirtliches Ödland. Verzicht

auf ein Äußerstes an Nutzung, verständiger Sinn und

Aufwand für pflegende Eingriffe sind nötig, um das nur

scheinbar Natürliche dieser Wacholderheiden zu erhal-

ten, wenn sie nicht mehr in althergebrachter Weise mit

Schafherden befahren werden.

Der «Schwäbische Heimatbund» gehört zu denjenigen
Vereinigungen, die sich jenseits aller wirtschaftlichen
Interessen für Erscheinung und Gesundheit, für Funk-

tion und Antlitz der Heimat verantwortlich wissen. Und

die etwas tun, um diese Heimat kommenden Generatio-

nen zu erhalten: In schätzenswerten Landschaftsteilen
erwirbt und pflegt der «Schwäbische Heimatbund» ge-

fährdete Grundstücke, um zu sichern, was jenseits der

wirtschaftlichen Interessen wichtig ist: Natur als Lebens-

raum für Pflanze, Tier und Mensch, als Freiraum für

Spiele, Gedanken und Träume. Jedermann kann dabei

wirksam helfen: Mitglieder und Förderer des «Schwä-

bischen Heimatbundes» sind Miteigentümer schützens-

werter Landschaften. Solange das einzelne Eigentum
mehr Schutz findet als die gemeinsame Heimat, ist sol-

cher Mitbesitz das wirksamste Mittel gegen störende

Eingriffe.
Mitgliedsbeiträge und Spenden für den «Schwäbischen

Heimatbund» sind steuerbegünstigt im Sinne der Ge-

meinnützigkeitsverordnung vom 24. Dezember 1953 (Be-
scheinigung des Finanzamts Stuttgart - Körperschaften —

vom 13. April 1965 Str. Nr. D 35/G 692).
Spenden zum Zweck des Ankaufs von schutzwürdigen
Landschaftsteilen helfen, inmitten von Kalkuliertem und
Konstruiertem einen ansehnlichen Rest Wildwuchs und

Natur zu erhalten. Ein Stück Heimat; z. B. auch: Wa-

cholderheiden der Schwäbischen Alb. (Spenden werden

zweckgebunden verwendet, eine Spendenbescheinigung
wird zugeschickt, über die Verwendung erfolgt öffent-
liche Rechenschaft.)
Man kann die Heimat nicht allein dem Staat und seinen

Behörden überlassen. Jeder muß etwas tun. Zum Bei-

spiel für die Wacholderheiden der Schwäbischen Alb.

gez.Willi K. Birn

Regierungspräsident i. R., Vorsitzender
des «Schwäbischen Heimatbundes»

Spenden unter dem Kennwort «Wacholderheiden» wer-

den erbeten auf folgende Konten des «Schwäbischen

Heimatbundes»:

Postscheckamt Stuttgart 3072-701, Girokasse Stuttgart
2 164 308, Deutsche Bank Stuttgart 14/35 502.
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Eine Lanze für den

Landschaftsschutz.
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und Vorbild bis in die heutige Die EVS* weiß, was sie dem aber unmöglich. Wir müssen t bemühen: Lösungen zu finden,
Zeit. Landschaftsbild Württembergs mit Kompromissen leben. £ die auch für unser heimat-
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ist der größte Aktionär der EVS. Seine Anlagen wurden, ■
wie die der anderen Verbände, 1939 von der EVS übernommen.
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Sinnvolles schenken

DURCH EINE ERLESENE AUSWAHL SCHÖNER DINGE IM
Kunsthaus

Schaller
STUTTGART MARIENSTRASSE 1 C

Das ist nur eines von

mehr als 100 000 Büchern,
die wir am Lager haben.

| Und Wuerttembergica S
■ ist nur eines der Sach- f
■ gebiete, das uns beson- ■
■ aers am Herzen liegt. H

J. Aigner Buchhandlung, gegr. 1804,
Ludwigsburg, am Arsenalpl.,T. 23323

Ihre Anzeigenaufträge
nimmt entgegen:

Verlag W. Kohlhammer GmbH

— Anzeigenabteilung —

7 Stuttgart 1, Postfach 747

Telefon 0711/246251/52
Telex 0723820

Ein modernes, ständig *

wachsendes Unternehmen \ f fHCsIÄ/fABCrMJFfICMM*
mit Weltgeltung Kurrl uiuwjyöuuryw

B> y Maschinenbau GmbH

Qualifizierten Mitarbeitern TfFrSrä
bieten wir interessante, r . wj I r sJ.JI II
gut bezahlte Aufgaben. C

Sprechen Sie doch mal

mit uns!

Feinstbohrwerke

Sondermaschinen

Transferstraßen

Numerisch gesteuerte Maschinen

714 Ludwigsburg Mörikestraße 81-83 Telefon 407239



Mit unserem
Bausparvertrag
legenSie sich
nicht fest.

SIE KÖNNEN NUR GEWINNEN.
Am Wort Bauspar-»Vertrag« stören sich so

manche - Sie meinen, sie legen sich fest. Müs-
Z

/ sen monatlich eine feste Summe einzahlen.
/ Kommen an ihr Geld nicht’ran, wenn sie’s
plötzlich brauchen. Müssen später bauen. Das ist
falsch. Richtig ist: Sie können soviel oder so

wenig bausparen wie Sie wollen. Sie können auch
Vmal mit den Zahlungen aussetzen. Sie können Ihren

Bausparvertrag jederzeit kündigen und bekommen

i Ihr Geld mit Zins und Zinseszins zurück. Sie
brauchen nicht zu bauen. Es gibt zig Möglichkeiten,

von einem Bausparvertrag zu profitieren.

4 Lassen Sie sich von uns ausführlich beraten,
f Und siewerden keinen Grund mehr sehen, auf die

/ / hohen Bauspargewinne zu verzichten. Immerhin sind
/ j das zwischen 400 und 1587 Mark pro Jahr.
I j Informationen erhalten Sie überall in Württemberg und

I i Hohenzollern bei unseren örtlichen Beratungsstellen,
/ j von unseren Fachberatern sowie bei allen Sparkassen
/ und deren Zweigstellen.

Wir geben Ihrer Zukunft ein Zuhause.

öffentliche®
Bausparkasse

© Bausparkasse der Sparkassen



Karawane
Studien Reisen
führen auf ausgefeilten Routen in die weite, lockende

Ferne und zu lohnenden Nahzielen. Ehrenamtliche, wis-

senschaftlich ausgebildete Mentoren führen und betreuen

Sie unterwegs in kleinen Gruppen.
Kommen Sie mit!

Beispiele aus unserem Pfingstprogramm:

Florenz und die Toskana DM 580,—
Rom — die ewige Stadt DM 620,—
Venedig DM 625,-
Umbrien DM 610,—
Der Golf von Salerno (Flugreise) DM 855,—
Aufenthalt in Taormina (Flugreise) DM 1190,—
London und Umgebung (Flugreise) DM 1090,—
Unbekanntes Südfrankreich DM 1030,—
Auvergne DM 580,—
Burgund DM 510,—
Aufenthalt in Madrid (Flugreise) DM 785,—
Maurisches Spanien (Flugreise) DM 1280,-
Griechenland mit Badeaufenthalt DM 1360,—
Malta (Flugreise) DM 1245,—
Holland DM 645,-
Bornholm DM 610,—

. Einzel- und Gesamtprogramme 1973

/
Auskunft, Vormerkung und Anmeldung:

Büro für Länder- und Völkerkunde

714Ludwigsburg MarbacherStr.96 Ruf 07141/21290

Neue Antennen-Dimensionen
in der Fernseh-Empfangstechnik
Hirschmann Super-Spectral.
Eine Höchstleistungsantenne

für den gesamten
UHF-Fernseh-Bereich.

©«ei ;
fO

—I Richard Hirschmann Radiotechnisches Werk 73 Esslingen/Neckarl—

OSTALB
zwischen Remstal, Brenz und Ries

mUbl*. ä -

“ ‘ ' 'V - A

Ein Bildband über die Region Ostwürttemberg. Text von
Hermann Baumhauer. Fotos von Albrecht Brugger, Karl

Eberle, Hermann Hägele, Bernhard Hildebrand, Rolf Lin-

dei, Robert Sauer u. a.

128 Seiten mit 101 teils doppelseitigen Bildtafeln, davon

10 in Farbe. Großformat. Leinen mit vierfarbigem Schutz-

umschlag. DM 38,—

Zum erstenmal wird in diesem großformatigen Bildband

die Region Ostwürttemberg dargestellt. Stimmungsvolle
Fotos, teils doppelseitig, teils farbig, zeigen die Ostalb und

ihr Vorland aus Blickwinkeln und Perspektiven, die dem

Betrachter Altvertrautes im Lichte einer neuen Optik bie-

tet. Der einführende Text spannt den weiten Bogen von

der geologischen Entwicklung des Schwäbischen Jura in

erdgeschichtlicher Urzeit, von den eiszeitlichen Höhlen-

menschen und dem römischen Limes, von der epoche-
machenden Zeit der Staufer bis hin zur Geschichte unserer

Tage mit ihrer industriellen Entwicklung und ihrer moder-

nen Infrastruktur. Namen wie Peter Parier, Balthasar

Neumann und Dominikus Zimmermann verdeutlichen die

bedeutsame Epoche künstlerischen Schaffens, die in diesem

Gebiet unvergleichliche Ausdrucksformen fand.

Wenn Schubart 1770 in seiner „Teutschen Chronik“ vom

östlichen Teil der Schwäbischen Alb berichtet, daß seine

„Flüsse, Weiher, Wälder und Gebirge dem Gefühlvollen

reichen Stoff zum Genuß der Natur“ biete, dann kann man

ihm auch nach zweihundert Jahren gerne beipflichten.
So lag es nahe, diesen Landschaftsraum der Ostalb mit

seiner näheren Umgebung in seiner außergewöhnlichen

Vielgestaltigkeit in Wort und Bild darzustellen.

Konrad Theiss Verlag
7000 Stuttgart 1, Villastraße 11
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SUEVIA SACRA

FRÜHE KUNST IN SCHWABEN

7. —l3. Jahrhundert

AUGSBURG

Ausstellung im Rathaus vom 30.6.—16.9.1973

unter dem Protektorat des Herrn Bundespräsidenten Dr. Gustav Heinemann

und des International Council of Museums (ICOM)

S » 1 Bildhauerei

, Buchmalerei

Goldschmiedekunst

I Glasmalerei

Elfenbeinplastik
■ I • 1 Bronzen

Textilkunst

' r~ '

’L “A JT

W
4■■p»jr Öffnungszeiten:

Jpl M A täglich 10-18 Uhr

jÄ Mittwoch, Freitag, Samstag 10—21 Uhr

zf Eintrittspreise:
Jv i Einzelperson DM 3,—

A
Jugendliche (bis 18 Jahre), Studenten

w

\
und Kunsthistoriker mit Ausweis DM1,50

Besuchergruppen:
' | (Mindestzahl 10)

■ IzC. VMI ■ Al V Erwachsene mit Führung

■I» imT i- i V (nur nach vorheriger Vereinbarung) DM 3,—

■ L 1V
Erwachsene ohne Führung DM2,—

— W r'T[| Schüler mit Führung DM2,—

■111\\ X Vv J Schüler ohne Führung DMl,—
■UV AyfTVvmTMW ’ Katalog DMIO,-

Anschrift:

Städtische Kunstsammlungen, 89 Augsburg, Maximilianstraße 46

Telefon: (0821) 32421 71



Ein Sparer kann sichWünsche leisten.

Wunschlos glücklich ist nicht jeder, und
schon gar nicht alle Tage. Wünsche gehen ins

Geld. Der sichere Weg, sich Extrawünsche

zu erfüllen, heißt: Wunschbuch bei der

Sparkasse. EinWunschbuch hat es nämlich

j iM|Mk in s> c h! (Natürlich nur, wenn Sie regelmäßig
k ", etwas drauftun.) Für Wachstum Ihres Geldes

I sorgen wir.

Wenn's um Geld geht

*—-

Sparkasse S

»Ihr« guter Partner,
wenn’s um Klischees geht!

»Kühnle Nellingen« garantiert
Ihnen hochwertige Ätzungen
für Buch- und Offsetdruck.

Vernünftige Preise und

zuverlässigen Kundendienst.

Bitte, lassen Sie sich
unverbindlich beraten.

Carl Kühnle

Grafische Kunstanstalt

7302 Nellingen/Esslingen

ein guter
Partner
wenn’s um

Klischees

geht
$

Kühnle

Al *

■KwWS

Rr TTifii
T .

Bwßif W
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/~x I J Bücher aus allen Literaturgebieten
VH Kunst-und Bildbände • Reisebücher

V Q 3 A
Wissenschaftliches und Bibliophiles Antiquariat

I O—U Württembergica • Alte Drucke • Grafik

JULIUS WEISE’S HOFBUCHHANDLUNG STUTTGART
KÖNIGSTR. 17 • Zwischen Schloßplatz und Stiftskirche • Ruf 22 1746/47

I maler |
Kreder

Ausführung sämtlicher

Malerarbeiten,

Industrieaufträge, Beschriftungen
schnell, sauber und reell

MALER KREDER
7 Stuttgart-Bad Cannstatt

Karlsbader Straße 28, Tel. 561706

Fühlen Sie sich in Ihrem

Garten wirklich wohl 1
Wenn nicht, dann sind wir Ihr Partner.

Wir entwerfen, bauen, pflanzen für Sie.

Lassen Sie sich von uns beraten, Sie werden zufrieden sein.

1 f
' 3 -

K? • ;i r JE I * 5

n.

A äI£ LJmäm Gartengestaltung
A"\CICIIT I IdaC] Stuttgart-Sonnenberg

_ „ , Lerchenfeld 2
Beratung u. Verkauf von Pflanzen

Te|efon (Q 7 n) 76 21 Q 7

Schwäbische Alb Lx IO IVVOUIOVXI IW /AIU
inFarbe

mit 112Farbfotos In Ihrer Buchhandlung erhältlich ■

__

■■■■
von Ba//enberger

■”
?

‘

Nicht nur Schwaben sind in „ihre" Alb verliebt, ist sie doch ein Dorado für jeden

JHI Naturfreund. Hier findet er schöne und seltene Pflanzen, Versteinerungen aus dem

Jurameer, geologische Aufschlüsse, kilometerlange Tropfsteinhöhlen, erloschene

Vulkane. Er kann stundenlang ungestört durch Wälder und Steppenheide wandern.

oer 'deale Begleiter ist dieser Reiseführer mit 72 Seiten, 112 Farbfotos, einer

My geologischen Karte und einer Straßenkarte. DM 7,80, ISBN 3-440-03933-1.

Kosmos-Verlag Franckh’sche Veriagshandlung 7 Stuttgart 1, Postfach 640
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Die Sauna für Ihr Eigenheim
jj j i mm

nach finnischem Prinzip

IMI ' H
Große Auswahl an Normkabinen. Spezialanfertigungen passend

H |;l‘ i | • | ? LwllgM für die gegebenen Raumverhältnisse. Ausgesuchte Schalungs-
j IM Hölzer und sorgfältige Voll-Isolierung. Dazu die bewährten

I ? Sauna-Elektroöfen Slev Saunamatic aus Finnland. Prospekte,

llk W®iiL Referenzen, unverbindliche Beratung durch

lißionßüHiliTlin xrx

I Rein-natürliches Heilwasser, bei Magen-Darmkatarrhen
I

I und -Entzündungen, katarrhalischen Erkrankungen der I
ableitenden Harnwege

Erhältlich beim Fachhandel h:

Bezugsquellennachweis durch:
Christophsbad 7320 Göppingen

Jutta Hecker

Wieland

Lebensweg des bekannten

schwäbischen Dichters

in beeindruckender Darstellung

212 Seiten, 12 Abbildungen, Pappband DM 12.—

J. Ch. Mellinger Verlag Stuttgart
Urachstraße 32 A

Ob Sie nun Kapital anlegen wollen
oderKapital brauchen-wir können
Ihre Probleme lösen.
Bauvorhaben fangen mit der Bildung von Eigenkapital an. Mit der möglichst WM
ertragreichen Anlage ihres Geldes - zum Beispiel in hochverzinslichen Pfand- WW W
brieten. Wir rechnen Ihnen gerne aus, wie schnell sich Ihr Kapital verdoppelt. 4 J
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und damit + Unfallschutz bei Tod

hut2 doppelte Sicherheit oder Invalidität!

bietet Ihnen jetzt Fragen Sie uns -
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